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Die Regierungund die Sauern.

Drei Jahrhunderte hatte der Kampf zwischenden Deutschen,die zur

Ostseevordringenwollten, und den mecklenburgischenWenden,die denWeg

versperrten,gewährt. Ein unbändiger Freiheitsdrang war es, der nach den

schwerstenNiederlagen den slavischenVolksstämmenimmer wieder das

Schwert in die Hand gab; so edel dieserDrang war, dennochkann man

das endlicheUnterliegen der Wenden nicht bedauern, sie waren trotz der

genauestenBerührung mit der Kultur in ihrem Naturzustandewie halbe

Wilde geblieben, hatten dreihundertJahre eine Bildung abgewiesen,ohne

die es keinenFortschritt gab. Sie fielen endlich,bis zuletztnoch trotzig

und ungebändigt,unter den Streichen des Herrenvolkes,und nur ein Rest

blieb durch das ganze Land hin zerstreut zurück, der gerade genügte, um

die Plätze kenntlichzu machen, wo einst die runden wendischenDörfer

standen.
Es blieb aber auch der Herrscherund ein Teil der wendischenHerrn

die seine Umgebungausmachten. Sie wurden nicht Diener der Deutschen,
sondern behauptetenihr Herrenrechtnebenden Eroberernund behieltenihre
weiten Landgebiete,während die im Kriege besitzlosgewordenenTeile des
Landes dem hohenAdel aus dem siegreichenVolkeals Beute anheimfielen,
der Eroberer sorgte dafür, daß seineGetreuen weitgestreckteLehenerhielten.

So saßen wendischeund deutscheGrundherrn im Lande gemischt. Auch
dem Landesherrn gegenüberhatte der wendischeAdel einst seine Selbst-
ständigkeitund annäherndeGleichberechtigungbehauptet, ähnlich, wie man
es später im slavischenPolenlandesehenkonnte. Der Fürst war eigentlich
nur princeps inter pares gewesen. Die deutschenHerrn, die als Sieger
kamen,waren sicherlichnicht geneigt, sichwillig der Oberhoheitdes wen-
dischenLandesherrn zu beugen,sie traten also in Behauptung ihrer Selbst-
ständigkeitdem eingesessenenAdel an die Seite. Aus dieseneigentümlichen
Verhältnissenentsprangspäter ein ZwiespaltzwischenLandesherrnnnd Adel,
der mit dem Unterliegendes ersterenendete und einen Zustand schuf,der
einzig in Mecklenburg(und dem benachbartenPommern) sich fand, den
inan wohl als Adelsrepublikbezeichnethat und dessenFolgen sich in
Mecklenburg noch heute bemerkbarmachen. Derjenige Stand, dessen
Schicksal am meistendurch die große Macht des Adels beeinflußtwurde,
war der Bauernstand.

Der adelige Grundherr mußte zunächst,um Nutzenvon seinenweiten
Besitzungenzu haben, für die Besiedeluugsorgen. Das Land sxlbst bot

Beyer, die Regierung. 1
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nur spärlich gestreuteReste der Wenden, die noch dazu nicht gewohnt
waren, den Ackerbauals Hauptarbeit anzusehen,sondern eine wilde Aus-
Nutzungvon Wald und Weide bevorzugten. Es mußten also Ansiedleraus
den Nachbarländernherangezogenwerden.

"f In Niedersachsenwar nun um dieseZeit eine schwerwiegendeÄn-
derung in der Lage der Bauern eingetreten. Die Grundherrn waren an
vielenOrten darangegangen,immervier der kleinenBanernhnsenzusammen-
zulegen und das so entstandenegrößere Gut au einen der freigewordenen
Bauern nach Meierrechtzu verpachten.*)Die übrigen drei Bauern, bisher
Unfreie, hatteu durch Verlust ihrer Höfe allerdings ihre Freiheit gefunden,
standen aber ohne Erwerb da und ergriffen die sich ihnen bietende Ge-
legenheit,im Wendenlandeein neues Unterkommenzu finden,mit Freuden.
Also nicht aus überquellenderLebenskraft,sondern im Drange der Not
begann die Besiedelungder Ostseeländer. Es ist ferner anzunehmen,daß
auch aus Westfalen Kolonisten herangezogenwurden, die freilich nicht so
ohne Weiteres zur Verfügung standen. Dort waren noch die Hörigen in
ihrer alten Stellung und mußten erst von ihren Pflichtengegen die Herrn
freigemachtwerden. Wie dies geschah,ist nicht mehr klar zu stellen, aber
die Tatsache,daß reichlichKolonistenaus Westfalen einwanderten, ist un-
bestritten.

Die Einwandererkamenals freieLeute ins Land. Waren die meisten
Wendendörferauchverwüstet,soläßt sichwiegesagtdochannehmen,daßauf ihrer
Stelle sichvereinzelteslavischeBewohnerals kümmerlicheReste vorfanden.
Neben diesenließen sichdie deutschenBauern nieder, sie fanden den Namen
des Dorfes vor und behieltenihn; die frühern Einwohnerwurden entweder
in die Mitte genommenund verschwandenso schnellin der Masse, oder sie
wurden nach einer Seite der Feldmarkhin zusammengeschoben,so daß das
Dorf in einen wendischenund einen deutschenTeil zerfiel, aber auch hier
wurde die Scheidung nicht aufrecht erhalten, der schwächereTeil wurde
von demstärkernallmählichaufgesogen,und nur in einzelnenWinkeln des
Landes, in den Gegenden,deren Bodenarmnt die Deutschengar nichtlocken
konnte,vermochtedas wendischeWesensichetwas reiner zu erhalten. Sonst
brachtendie Deutscheuihre Sitten, die Überlieferung der Väter. Glauben
und Aberglaubenzur Einbürgerung.

Unter welchen Bedingungen den Bauern ihre Hufen überlassen
wurden, haben allmählicherst mühsame Forschungenfeststellenkönnen.**)
Sicher stand der Bauer unter der Gerichtsbarkeitdes Grundherrn. Er
erhieltdie Hufe in Nutzunggegeneine Kornabgabeals Zins, hatte einzelne
(jedochnur geringe)Dienstezu leisten, mußte auch dem Landesherrn die
Bede zahlen,wogegener vom Kriegsdienste,der den Lehnsleuten zufiel,
frei war und nur in ganz besondernLagen beim Laudesaufgebotgerufen
werden durfte. Dem Bischofentrichtete er den Zehnten. Bei Wiese-,
Weide- und Wald-Nutzungtrat er in Gemeinschaftmit den Dorfgenossen

*) Elster, Wörterbuch der Volkswirtschaft. Bd. I. Artikel Bauer.

**) Ahlers, das bäuerliche Hufenwesen in Mecklenburg. Jahrbücher Sl
S. 49 ff.
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ein. Für Schweinemastim Herrenwaldebezahlteer besonders,auch be-
lastetenihn eine Reihe kleinererNebenabgabennichtgeradedrückend.Wohl
darf man annehmen,daß er nur ein kündbaresNutzungsrechtan die Hufe
hatte. Da er jedochdie sämtlichenGebäudesich selbsterbaute,also an
diese Eigentumsrechtebesaß, auch die Ausstattungdas Hofes (Hofwehr)
selbstbeschaffte,ferner Land unfruchtbarvorfand und es erstdurchseine
Arbeit nutzbringendmachte,indemer es durch seinenSchweißdüngte, so
ist anzunehmen,(obwohlnichtnachzuweisen),daß das Kündigungsrechtvon
Anfang an nicht unbeschränktwar. Ja, es ist wahrscheinlich,daß bei
seinem Zuzuge ihm die begründeteÜberzeugunginnewohnte,daß der
Grundherr ihm seineHufe nur dann kündigenwürde,wennderNutznießer
faul und liederlichwirtschafteteund seinenVerpflichtungennichtnachkam,
oder wenn der Grundherrfür sichund seine Familie der Hufe bedurfte.
(Es gibt das Beispiel der Legung von Bauern, deren Geschlechterein
Jahrhundert den Hof besessenhatten, in frühesterZeit. Hier war es das
RatzeburgerDomkapitel,das eines größernHofes bedurfte. Die Bauern
ließen sichdie Kündigunggefallenuud erhieltennur Entschädigungfür die
Gebandeund Gartenbestellungsarbeiten.)Jedenfalls ist unbestreitbareTat-
fache, daß wohl an vier Jahrhunderte mancheFamilien auf den Hufen
blieben,ohnedaß die Erblichkeitdes Besitzesbestrittenwurde.

Wo ein Bauer zu Vermögenkam, kaufte er vielleichtErbpachtrecht.
Dann sicherteer sich im Vertrage gegen die Nachmessungder Hufe (der
Grundherrhatte das Recht, nach Beliebennachmessenzu lassen, ob der
Bauer auchmehr Land unter dem Pfluge hatte, als ihm zugesprochenwar
und ihn in solchemFalle in Pacht angemessenzu erhöhen),und ließ für
immer seinenZins feststellen.

Es gab aber im Lande weite StreckenwildenWaldes, schreckenvoller
Einöden,an die niemals Wendenarbeitgewandtwar, wo nur der mutige
Jäger seinefurchtbarenKämpfemit ungefügemGetier ausgefochtenhatte,
den Baren im Winterlager aufgesuchtoder den Hörnern des Wisent mit
seinem Speere getrotzt oder den hochbeinigenElk über die trügerischen
Moore getrieben. Wenn ein deutscherBauer sichhier zur Siedeluugmit
andern im Verein bereit findenließ, dann hatte er ganz andereArbeit zu
leisten, wie seineStammgenossenin den alten Dörfern. Da mußte er
zuerstStämme fällen uud Gräben ziehen,brechenund roden,bevorer an
Säen denkenkonnte,und oft war dann, wenn er seineHufe etwas zuin
Ertrage gebrachthatte, sein Ende da. Hier entstandendie Hagendörfer,
die sich ja in Pommern und Mecklenburgan manchenStellen geschart
vorfinden. Selbstverständlichtrat der Bauer hier unter ganz andernBe-
dingungenin Arbeit. Abgabenvermochteer erst zu zahlen, wenn das
Land genügendanbanuugsfähigwar, und dann fielen sie geringer aus,
wenn auch seineHufe weit größer war, als die der Dorfbesiedler.Da
ferner eigentlichsein Ich mit allemKönnen und Wollen und Streben im
Landesteckte,sicherteer sichdas erblicheBesitzrecht,obgleichder Boden
Eigentum des Grundherrn blieb uud er dessenGerichtsbarkeitunterstellt

1*
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war. Seine Lage war also im Anfang unendlichviel schwerer,die seiner
Familie im Fortgang unendlichviel günstigerals die der Dorfsiedler.

Dieseletzterenerfuhrenvielleichtöfter einen Wechselder Grundherrn
mit allen Bitterkeiten. Es ist die Annahmeeinleuchtend,daß der Herr,
der die Besiedelungveranstaltete,bei dem Werke seineUnternehmerund
Werber in die Nachbarlandeaussandteund diesenals Lohn, wenndie Be-
siedelnnggelang, mitten unter den Bauern eine freie Hufe zum Besitze
überließ. Wählte der hoheAdel dieseWerber aus seinerGefolgschaft,die
sich vielfachdurch Männer ergänzte, die selbst aus dem Bauerustaude
emporstrebten,dann sorgteer dafür, daß sie den Ritterschlagerhieltenund
sichzu fernerenKriegsdiensten,im Falle man ihrer bedurfte,verpflichteten.
So wohntedenn ein Ritter mittenunter den Bauern, bebanetewie siesein
Feld mit seiueuPferden, ging nebenseinemKnechtehinterdemPflugeund
sorgtenur dafür, daß seine Waffen blank waren und der Schaft seiner
LanzenichtvonWürmernangefressen.Denn den Ruf zum Kriegevernahm
er mit Jauchzen, wie eine Erhebungund Erlösung aus dem Druck der
Arbeit, seineEhegenossinsah ihn frohen Auges scheiden,die Erfahrung
lehrte, daß er reicheBeute nachHause brachte. Vielleichtließ sichder
Grundherrbereit finden,ihm als Lohn für seinetreuen Dienstedas ganze
Dorf mit allen Pertinentien nnd Rechten,ja wohl gar mit der Gerichts-
barkeitzu schenken,*)oft brachtedas Lösegeldeines vornehmenGefangenen
ihm die Möglichkeit,demgeldbedürftigenGrundherrndas Dorf abzukaufen.
Keinenfallswurde dadurchder Bauer mitverkauft,weil er ja ein freier
Mann war, der seineRechtsgeschäfteselbständigerledigte,er war legitima
persona standi in judicio, schloß Verträge mit seinem Gutsherrn oder mit

einembenachbartenRitter, kaufteGründe, erwarb erblicheRechte,und ein
Unterschiedin derRechtslagederBauern in der Ritterschaftoder auf landes-
herrlichemGebieteist nichtbemerkbar. Nur dieDiensteund Abgaben,die
auf der Hufe lagen und einen bestimmtenWert bedeuteten,ließen sicher-
kaufen. DieseDienste bliebengering, aber der neue Herr versuchtebald,
aus den Auskünftendes GerichtesVorteilezu ziehen,ja, er legtees darauf
an, sich die hohe Gerichtsbarkeit(über Hals und Hand), wenn sie dem
Landesherrnzustand,durchKauf zu sichern.

So wurde der Bauer ein Untertan des Ritters, er empfandgewiß
oft den Druck,den ein habgierigeroder geldbedürftigerMann auf ihn in
MißbrauchseinerStellungausübte. Aber so lange in den nie erlöschenden
Fehdendes Mittelalters sein Herr seineHauptaufgabein Kriegszügenund
in Dienstenfür gute Zahlung seitens der hohen Herrn fand, in Wege-
lagern und Einbrüchenin des Gegners Gebiet, war in Mecklenburgdie
Lagedes Bauern schwerlichsehr gedrückt. Er seufzteunter den Fehden
seinesHerrn, wennderüberlegeneoderhurtigereGegnerdieDörfer überfiel
und das Vieh forttrieb,oder wenn der Bauer zur Lösungdes gefangenen
Ritters seineBeisteuer geben mußte. Aber als in Mittel- und Süd-
deutschlaudder geplagteKarsthans Dreschflegel,Spieß und Axt gegen

*) Elster a. a, O.
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seineHerrn erhobund in blntigenGreuelnseinerWut über unerhörteBe-
drückungLuft machte,konntendie mecklenburgischenRitter getrostden be-
drohtenStandesgenosseniu ThüringenzuHülfeziehen,denndaheimblieben
die Bauern ruhig, nur in Klockenhagenließen sie sichmehr durchLaune
als durchNot zu einemTumult gegendas Klosterin Ribnitzhinreißenund
waren schnellohneWaffenzwangberuhigt*)

Allmählichaber hatte sich ein vollständigerUmschwungin der Be?
dentuugdes Ritters vollzogen,der demBauernverhängnisvolltoni'de.Das
Bestreben,den Reiter immerunverwundbarerzu machen,eineRüstungüber
den ganzenKörper, ja sogar über das Roß zu legen und die Wuchtdes
Aureitens zu erhöhen,bewirkte,daß der gepanzerteRitter ein plumper,
unbeholfenerStreiter wurde,der nur steif geradeauszu kämpfenverstand.
Je mehr er auf seineRüstung sichverließ,um so rascherunterlager dem
schnellenAugriff völlig ungerüsteterMänner, die, nur mit Streitkolben,
Messer,Hellebardeoder kurzemSpeer bewaffnet,zwischendie Reihen der
Gepanzertenglitten, den einzelnenvon der Seite anfielenund durch die
Fugen der Panzerringehin erstachenoder vom Roß rissenund am Boden
erschlugen.So vernichtetendie ditmarschenBauern die Ritterscharendes
übermütigenDänenkönigs,die SchweizerBauern warfen österreichischeund
burgundischeRitter in den Staub, und die regellosenScharenderHnssiten
triumphiertengegendas größtedeutscheHeer, das der Kaiser zusammen-
gebrachthatte. Der Ritter galt bald nichtsmehrim Felde, dieEntscheidung
lag bei den Streitern zu Fuß, die Landsknechtekamenempor, und diese
Söldnerscharenhielten sich in ihrer Bedeutung mehrere Jahrhunderte
hindurchund verliehendemFürsten den Sieg, der das meisteGeld hatte.
Auchdie kleinernFehdenwurden demRitter allmählichgelegtdurch die
stets erneuertenund verschärftenLandfrieden,der vom Jahre 1498 schlug
den kriegerischenSinn der MecklenburgerRitter ganz in Banden. Sie
saßenhinfort verdrossenauf ihren kleinenHöfen und waren genötigt, sich
nach auderu Erwerbsquellenumzusehen,wenn sie mit ihrer Familie nicht
Not leiden wollten. Die Pacht, die die Bauern gaben, reichtebei den
gesteigertenAnsprüchennicht aus, der Ertrag der mit eigenenKräftenbe-
stelltenBodenflächewar gering. EinzelneschufenihremTatendrangeLuft,
indemsie in die Ferne zogen, wo sichgeradeKrieg fand, und wiederholt
hörenwir, daßMecklenburgischeRitterdraußenz.B. in denTürkenkriegengroßen
Ruhm erwarben. Der letztegrößereKrieg, an dem einheimischeHerzöge
sichtatkräftigbeteiligten,wurde gegenden KaiserKarl V. geführtum Be-
freiungdes Glaubens von Habsburgerund römischerVergewaltigung.

Der größte Teil der Ritter ergriff die Landwirtschaftals sernern
Lebeusberuf. Selbst am Fürstenhofe,wo die Begabtereneinst als Räte
des Landesherrneine wichtigeRolle gespielt,traten sie mehr zurück,wenn

*) Ueber den vertraulichen Verkehr zwischen Junker und Hintersassen be-
richtet sehr anschaulich Buchwald, Zur deutschen Wirtschaftsgeschichte im endenden
Mittelalter. 1887. Bd. II S. 116ff. Darnach trafen sie beim Bier im Kruge
zusammen, ja, die Herren nahmen an der Pfingstgilde der Bauern teil. Die
Bauern aber ließen sich aus Treue gegen den Herrn fast zu Tode martern.
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sie nichtauf weitenReisenund Studien in Bologna und Paris sichans-
gebildethatten, denn verwickelterwurden die Verhältnisse,schwererzu lösen

die Rechtsfrage,,,die Aufgabegelang schließlichsichernur den Männern

vom Fach, den Rechtsgelehrten. Alle diese Dinge drängten den Ritter,

daß er neue Hülfsquellensich in den, ihm gehörendenDorfe erschloß

d. h, im Bauernlande, Somit beginntdie erste Periode des Bauernlegens

im Jahrhundert der Reformation. Hier und da wurden die Bauern ab-
gesetzt,je nachdemihre Hufen bequemzur Angliederuugan das Hoffeld
lagen. Da aber der Gutsherr zur Bebauung des erweiterten Grundes
mehr Kräfte bedurfte, so griff er abermals auf die Bauern zurück,die
übrig bleibendenHufen wurdenmit vermehrtenDienstenbelastet.

Es ist klar, daß die Bauern sich dieses Vorgehender Gutsbesitzer
nicht gutwilliggefallenlassenkonnten,aus ihrem Widerspruchentwickelte
sichein Streit um das Leguugsrecht,in dem die Banern unterlagen, weil
niemandsiemit Nachdruckvertrat, sie selbstkeinenGemeinschafts-Verband
unter sichbesaßenund von der Hauptpflichtdes freien Mannes, die ihm
erst seine Bedeutungbeilegte,dem Kriegsdienst,von Anfang an zurück-
gedrängt waren. Die Besitzerhatten eine mächtigeStellung als Land-
ständeund Landesverteidiger,und die Regierungist mit demVorwurf zu
belasten,daß siesichder Bedrohten nicht ernstlichannahm, sie gab die
Bauern mit fast unbegreiflicherGedankenlosigkeitpreis, um es mit dem
Adelnichtzu verderben,uud fand später ihre Strafe durchdessenHerrsch-
suchtund Stärkung in seiner Selbständigkeit. Mit diesemStreite mußte
der um das Absorderungsrechtzusammengehen.Denn wenn ein Bauer,
der sichzu ungerechtbehandeltund zu sehr mit Dienstenbelastet wähnte,
demDrucksichentziehenwollte, indemer seinerseitsdie Hufe aufgabund
davonzog,so behaupteteder Ritter, der die wertvolleArbeitskraftnicht
entbehrenkonnte, daß er das Recht hätte, ihn zurückzufordernund ihn
zum Bleibenauf der Stelle zu zwingen. Auchin diesemStreite tat die
Regierungihre Pflicht nicht, ja sie bot die Hand zu der Festlegungder
Leibeigenschaft,der Baner wurdeglebae adscriptus, weil der Landesherr
selbst als bedeutendsterGrundherr auf seinen Ämtern und Höfen die
Bauerndienstenichtmissenwollte. Seine Teilnahmeaber für die Bauern
des Adels war mehr und mehr erloschen,seitdemdieser das Herrenrecht
und die höhereund niedereGerichtsbarkeitganz erworben hatte und die
Bauern der Beeinflussungvon außen entzogenwaren.

Der Versuch,die Unterjochungder Bauern vom erstenAnfange bis
zur Vollendungzu schildern,ist aussichtslos, denn wir kennennur den
zweitenTeil des traurigen Vorganges, während der erste und wichtigste

sichganz im Dunkelverliert, wiemeistensbei einemechtenVolksbrauchsich
nichtder Anfang,zuweilennur derHöhepuuktseinerHerrschaft,zuweilengar
nur das Ende nachweisenläßt. Es würde verkehrtsein, einen einzelnen
Stand, also genauerden Adel allein, verantwortlichzu machen. Ohne
Frage habendie Stände insgesamt,die auf den Landtagenin die Schick-
sale des Volkesbestimmendeingriffen,die meiste Schuld zu übernehmen.
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Auchdie Städte besaßenauf ihren LandgüternBauern, die größten auch
die meisten,und im übrigenließensie dem Adel, der ihnenweitüberlegen
war, gern freie Hand in seineneignen Angelegenheiten.Die Geistlichen
aber, derenStimme freilich nicht auf den Landtagen,wohl aber in den
Gemeindenbei allen wichtigenVorgängennachdrücklicherschollund dieGe-
Wissensfragenaufwarf, schwiegenzu der größten Gewalttat, die jemals
in Mecklenburggeschehenist, ohne Frage nichtnur deshalb,weil auchsie
Bauernbesaßen,sondernauchweilsie, durchGewohnheitundSittebeeinflußt,
den Kern der Sache gar nichterfaßten;wenn sie z. B. über das Bauern-
legen sprachen,dachtensie nicht an das Unrecht,sondernhöchstensbe-
zweifeltensie den Nutzen und sorgtendafür, daß ihre Einnahmennicht
geschmälertwurden, wenn es wieder einmal einen Bauern wenigergab.
Die Regierungaber, die denweitestenBlickhätte habenmüssen,lag gerade
in der Zeit, die das Schicksalder Bauern entschied,in schwacherHand,
Es war der edle Johann AlbrechtI. 1576 gestorben;nach kurzerBevor-
mundungdurchUlrichvon Güstrowfolgteder gemütskrankeJohann 1585
bis 92; als diesersichentleibt hatte, übernahmUlrich mit Widerstreben
abermals die Vormundschaft,er fühlte, daß sein Alter der Last nichtmehr
gewachsenwar. Er starb1603, seinBruder Carl folgte ihm als Vormund,
seufzendund widerwillig,weil aucher sichzu alt fühlteund niemalsregiert
hatte; er drängtedarauf, daß mindestensder ältere seiner Mündel, Adols
FriedrichI. sich1608 mündigerklärenließ. In diesenZeiten schwacher
Regierungenaber wurde das Schicksalder Bauern in derHauptsachedurch
Laudtagsverhandlnngenentschieden.

Was die Bauern anlangt, so muß man sichklar machen,daß unter
diesenbedeutendeUnterschiedevorlagen. Es starbensicherlichvieleFamilien
ans, undderGutsherrbesetztedie Höfe mit Neulingen.AberandereFamilien
werden auch Jahrhunderte hindurchgebliebensein, wahrscheinlichsaßen
Nachkommender ältesten Ansiedlernoch in vielenDörfern. Die elfteren
konntennicht im Zweifelsein, daß der Herr Verfügungsrechteüber ihren
Hof hatte, denn sie hatten ihn aus seiner Hand unter genaufestgesetzten
Bedingungenempfangenund sich ihm durch Handschlagverpflichtet. Die
letzternaber lebten unter Verpflichtungder Überlieferungvom Ahn zum
Enkel,in diesenkonnteder Gedankean die Möglichkeit,durchWillkürdes
Herrn den Hof zn verlieren,nicht aufkommen. Auch wir müssensagen,
daß Hof und Ackerdadurch,daß sie lauge durchArbeit und Schweißdes-
selbenGeschlechtsgebaut und gedüngtwaren, vom Standpunktegesunder
Volksauschauungund rechterVolkswirtschaftaus deu Nachkommeuzukamen,
weil sie längstmit diesenzusammengewachsenwaren; auchein verständiges
Recht sprach in diesemFalle von Verjährung. Wenn ein Herr, dessen
Geschlechtmöglicherweiseweit jünger ans dem Gute war, dieseBauern
aus selbstsüchtigerBerechnungvertreibenwollte, so war das ein verwerf-
licherGewaltakt.

Solche bedrohtenBauern werdenes gewesensein, die des Landes-
Herrn Gerechtigkeitgegen ihre Herrn anriefen und von diesemgehört
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wurden. Im Jahre 1555*) beschwertesichder Adel, daß die Landesherr»
seineBauern, sobaldsie wollten,mit Geleitszusagevor sich ließenund sie
also in ihrem Ungehorsamzur Unbilligkeitstärkten; er wünschteoffenbar,

daß seineBauern demFürsten möglichstfern blieben;und dieLandesherrn
antwortetensehr gemäßigt,daß sie bei einer Irrung beideTeile hörenund
dann entscheidenwollten.

Deutlichernoch trat die Absichtdes Adels auf dem Landtage von
1572, also zu einer Zeit, wo nochdas edle BruderpaarJohann AlbrechtI.
und Ulrich regierte, hervor. Da beschwerteer sich, daß Bauern sich
weigerten,ihre Hufen auf Anfordern zurückzugeben.Will man nichtan-
nehmen,daß Verschleierungder Endabsichtenvorliegt, so ergibt sich aus
dem Wortlaute,daß es sichum Hufen handelte,die in späterer Zeit neu
verpachtetwaren. Und die Herzögesaßten die Beschwerdeoffenbar auch
so auf. Sie unterschiedenzwischensolchenNeupächternund jenen alten,
„demBesitzeroder genießlichenInhaber, der lange Zeit im Besitz oder
Gebrauch gewesen,"also dem Erbzinspächter,der ein Rechtan die Hufe
gewonnenhatte. Diesemsolltesein Rechtgewahrt bleiben. Der schlichte
Pächter müsseaber die Hufe auf Aufordernzurückgeben.Immerhin aber
war der Bescheidder Fürsten nicht angetan, die Streitfrage ein für alle
Mal auf eine klareGrundlagezu stellen,da die Antwort auf die Frage,
wie ein Erbrecht gewonnenwürde, übergangenwar. Verhängnisvoller
wurdeden Bauern eine andereBestimmuug.

Im Jahre 1572 wurdeauchnachlangenVerhandlungendie Polizei-
Ordnung veröffentlicht.Dort wurde im Anschlußan die Ordnung über
die DienstbotenFolgendesbestimmt: „Als vns auch fürkümpt,das die
ledigeuPawers Knechtvnd MegdevnsererVnterthanenin vnsernEmptern
vnd vnter denen von Adel ohne jhrer Obrigkeiterlanbnis anstretten, sich
zu andernin Dienst, Sonderlichaber in die Stedte Rostockund Wißmar
begebenvnd vberbeschehenesabfordernnichtsdestoweinigerdaselbstvnder-
schleifstvnd jhrer Herrschafftvorenthaltenwerden,dadurchdie tüchtigsten
Bawknechtevon den Hufenabkommenvnnd das Ackerwerkin die lengezu
grossemabfall geratheuwürde, wo dem nichtzeitlichsoltebegegnetwerden.
So befehlenwir hiemit ernstlich,das sollichshinführo gentzlichverbleiben
vnd keinerdem andern seinVnterthanenanffnehmenoder zu Dienst wider
seinerHerrschafftwillen behalten soll. Da das aber geschehevnd ein
gegenanhaltuugeiues oder mehr aus dem Mittel derjenigen,so hierin
schuldigund straffellig,darausferfolgenwürde. Wollenwir vns in solchem
fall derselbigenanffgehaltenenals Vbertreteu dieses vusers Verbotsvon
wegenihreswissentlichenvnsugsvndvngehorsamsnichtannehmen."(Policeh
vnd Landtordnunge.Rostock1572 S. 104f.)

DieserbedeutungsvolleAbschnittfindet sichnochnicht in der Polizei-
Ordnungvou 1562, die sonstden ganzen Artikel „Von dienstbottenvnd

*) Alle einschlägigen Landtagsverhandlungen sind im Anhang I dieses

Abschnittes ausgesührt und dort nachzusehen. Vgl. auch Böhlan, Zeitschrift für
Rechtsgeschichte. 1872, Bd. X S. 357 ff. Ueber Ursprung und Wesen der Leib-

eigenschaft in Mecklenburg,
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Lohn des gesindes" schon wörtlich gerade so enthält. Das beweist uns,
daß innerhalb der zehn Jahre die Erkenntnis über die Wichtigkeitaus-
reichenderländlicherArbeitskräfteund über den Mangel an Gesinde,sowie
das Bestreben,diesemMangel abzuhelfen,schnellzumDurchbruchgekommen.
Nochist nirgends von der Pflicht der Bauern, auf der Scholle nach Be-
lieben des Herrn auszuharren, die Rede, wahrscheinlich,weil der Bauer
noch nicht begonnen hat, unruhig zu werden und zu versuchen,sich der
allmählich auferlegtenKnechtschaftzu entziehen,es handelt sich nur um
ledigeKnechteund Mägde. Wie man bei drohenderHungersnotAusfuhr-
Verbotepolizeilicherläßt, so hier bei drohendemGesinde-Mangel,nur daß
es sichnicht um die Absperrungdurchdie Landesgrenze,sonderndurchdie
Gutsgrenzehandelt. Aber gerade das charakterisiertschonden Geist der
Zeit hinreichend,daß man keineAchtunghat vor demRechtedes vereinzelt
stehendenfreien Mannes. Nur wenn jemand Mitglied einer starkenGe-
meinschaftist, deren Recht sein Recht ist, darf er sichsicherfühlen. Eine
solcheGemeinschaftbildetendie Herrn und Stände, die ihre Meinung ans
den Landtagenzur Geltung brachten,aber nicht die Bauern. So brachder
Herr, weil es sein Vorteil gebot, zunächstdas Recht und die Freiheit des
Gesindes. Es war das der erste Schritt auf der Bahn, die in die voll-
ständigeUnterjochungdes Bauernstandesauslief. Noch war aber die An-
gelegenheitnichtspruchreif,das entscheidendeWort in seinerganzenSchroffheit
und Härte wurde erst 1654 gesprochen,aber eigentlich ist mit solchem
Anfang im Jahre 1572 das Prinzip schonzur Anerkennunggebracht. Es
darf uns nicht wundern, daß dieses Jahr den Herrn in angenehnierEr-
innerung blieb, während die Bauern Grnnd genug gehabt hätten, es zu
verfluchen.

Der auf den Landtagen 1583 und 1589 berührte Brauch, daß dem
verschuldetenBesitzerdie Dienste seiner Banern gepfändet,alsodie Bauern
zu dienen verhindert werden,bis die Schulden bezahltsind, mag demAdel
beschwerlichgenug gefallen sein, sonderlichin der HildenArbeitszeit; die
Regierung ließ sich das wirksameMittel aber nicht nehmen; und uns
muß auffallen,daß man die Bauern schongewohnheitsmäßigwie eineSache
behandelte,die andern Pfandstückenan Bedeutung nur etwas voranstand.
Die weitern Verhandlungen von 1589 sind aber für unsere Forschung
ungleichwichtiger.

Zunächstzeigte sichabermals, daß die Bauern nochfleißig mit ihren
Klagen über die Gutsherrn, insbesonderejetzt über Beschwerdungmit un-
gehörigenDiensten, an das fürstlicheHofgerichtgingen, und der Adel ver-
langte, daß die Bauern nicht gehört, sondernzum Gehorsaman ihre Obrig-
feit verwiesenwürden. Er versuchte,den Landesherrn listiger Weiseda-
rauf hinzuweisen,daß auch dessenStellung zu den Bauern in Frage käme,
indem er sicherbot, sichin der Belastung seiner Bauern nach den fürst-
lichenÄmtern zu richten.

Diesem unwürdigen Ansinnen gegenüber hatte der "edle Ulrich eine
würdige und entschiedenabweisendeAntwort. Wir erkennenaber, daß der
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Adel jetzt schonnichtnur Stellen legte, sondernauchdie Bauern ungebühr-
lich belastete.

Geradezu hinterlistig war eine dritte Beschwerdedes Adels. Er be-
hanptete, daß, wenn nachlässigeBauern Schulden gemachtund den Hos
deswegennicht hätten halten können,dann der Junker vomHofgerichtzur
Bezahlung aller Schulden angehalten wäre und nicht einmal die ihm zu-
stehende Hofwehr hätte retteu können. Und doch gehöreihm Haus und
Hof und Hufe, und alles diesesdürfte deswegenuach Landesgebrauchnicht
mit Schulden belastetwerden.

Dem gegenüberstelltedie Regierung die Sachlage klar. Bauern, die
durch eigeneSchuld so zurückgekommen,daß sie ihre Verpflichtungengegen
den Herrn nicht mehr erfüllen konnten, abzusetzenerschiennicht unbillig.
Dann kam dem Junker die Hofwehrzu, und Gläubiger mochtensichdurch
das sonstige Eigentum des Bauern befriedigen. Nun aber waren in
neuerer Zeit gute, pflichtgetreueBauern verjagt und ihre Äckerzum Guts-
Hofegelegt; da hattendie Junker die Hofwehrauchfür sichbehaltenwollen.
Das war unbillig und gegen Landesbrauch, in solchenFalle mußte die
ganzeHofwehr dem gelegtenBauern ausgehändigtwerden. Denn die Ein-
beHaltungder Hofwehr stand dem Junker nicht zur eignen Bereicherung,
sondern nur zur Ausstattung eines neu einzusetzendenBauern zu. Also
lautete die Antwort der Regierung, die sichaus ihr eignes Vorbild berief,
die freilichuns damit erkennenläßt, daß sie selbst gelegentlich„aus Vor-
satzund mehrerenNutzenwegen" Bauern gelegt hat. Zugleichlernen wir,
daß ein Eigentum an den Gebäudenlängst denBauern nicht mehr zustand,
sondernhöchstensnoch an der Hofwehr.

Aus allen diesenVerhandlungenaber ergibt sichnicht, ob es sichum
Bauern im allgemeinenoder nur um Bauern handelt, die nochkeinErbrecht
an die Stelle gewonnenhaben. Die Frage nach dem jus ernphyteuticurn
mußte notwendignoch ausgetragen werden, und dazn dienten die Landtage
von 1606 und 1607.

Zunächst ergab sich, daß die Bauern offenbar infolge des sich
mehrendenDruckes ihre Stelle aufgaben und in die benachbartenStädte
zogen. Das konnte der Adel natürlich nicht dulden, weil er sonst seine
Arbeitskräfteverlor. Es wurde also auf sein Anhalten den Magistraten
eingeschärft,keinen zum Bürgerrecht aufzunehmen,wenn er nicht einen
Schein über seineFreilassungbeigebrachthatte.

Sodann forderte der Adel, daß jenen Bauern, die sichauf ihr Erb-
zinsrecht,jus ernphyteuticurn, beriefen,der Einwand gänzlich zerschlagen
und alle insgesammtals landsittlicheBauern zur sofortigenHerausgabe
ihrer Stelle auf Verlangen des Gutsherrn angehalten würden. Er berief
sichanf eine frühere fürstlicheKonstitution.

Hier zeigte sichim entscheidendenAugenblickedie Schwächeund Ober-
flächlichkeitder Regierung. Sie gestanddieseForderung zu und nahm nur
die Fälle aus, wo ein schriftlicherKontrakt von Anfang an über Erbzins--
recht abgeschlossenwar und vorgelegtwerden konnte. Das Vorhandensein
einer fürstlichenKonstitution bezweifeltesie, wenigstenswar diese in der
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Kanzleinichtauffindbar. Es scheintalso,als ob in dieserbedeutungsvollen
Sache uicht einmal gründlich nachgesuchtwurde, sonsthätte die fürstliche
Antwort vom Jahre 1572 gewiß zum ernstern Erwägen treiben müssen.
Dem Adel war«natürlich die Antwort sehr willkommen. Aucher kannte
freilichdie fürstlicheAntwort von 1572 nicht aus dem Original, sondern
berief sichin seinerEntgegnungaus die Nachrichten,die zweiRechtsgelehrte
darüber brachten. Und wie oberflächlichder Adel wiederumhierbeivor-
ging, zeigt sichin dem Umstände,daß er den Juristen Johann Friedrich
Husau, der >590 seinBuch de hominibus propriis schrieb,mit dessenVater
HeinrichHusan, friihern mecklenburgischenKanzler,der in Lüneburg1586
gestorbenwar, verwechselte.

Es ist der Mühe wert, auf die Ausichteuder beiden angezogenen
Autoritäten etwas genauer einzugehen.

Der Inhalt des Tractatus de hominibus propriis von Husan läßt
sichungefähr folgendermaßenzusammenziehen:

Cap. II. Die Sklaverei des Altertums zwar ist abgeschafft. „Aber
eine gemäßigte und minder harte Knechtschaft,die aber jener alten zum
großen Teil ähnlichist, ist nicht durch den Mißbrauch beseitigt,kann auch
nicht aufhören,wenn der Staat bestehenbleibenfoll" S, 19.

Was Mecklenburganlangt, so gibt es bei den Bauern keine
Erbpacht-Güter bona emphyteutica, viel weniger censitica, bei denen
nämlichder Colonuscensitus ein unbedingtesund nutzbaresEigentum zu-
gleichhat, sondern man nimmt an, daß sie eine gewisseÄhnlichkeithaben
mit den alten Libertini dedititii, welchedie Sachsen Lassennennen, als
wenn man sie in der Provinz gelassen hätte. Denn die Geschichte
lehrt, daß damals, als die Sachsenmit den Obotriten und Nachbarvölkern
Krieg führten, um sie mit Gewalt zur Annahme des Ehristentnms zu
bringen, sie gegen die BesiegtendasselbeRecht anwandten,das die Sieger
im Altertum gebrauchten, daß sie sie nämlichwie Sclav.n hielten, denen
sie aber, gerade wie die Saracenen den unterworfenenSpaniern, das Land
zum Aubau ließen, damit es nicht veröde und den Siegern nutzloswürde.
Was sie nun so den Unterworfenen ließen, blieb nichts desto-
weniger so völlig unter dem Recht der Herrn, daß diese sie
von da vertreiben uud deu Grund und Boden an sich nehmen
konnten. Und es fällt nichtins Gewicht,ob jeneeinengleichmäßigenCanon
30 oder 40 Jahre lang bezahlt haben oder auf dem öden und wüsten
Landedes Dorfes eines Andern gegeneinenjährlichenCanonüber Menschen-
gedenkenhinaus das Weiderechtgehabt haben. Denn der Besitzer
kann, wenn er will, das Land zu seinem Nutzen (ad suum

commodum) gebrauchen, ohne daß Verjährung entgegensteht,

wie zu Güstrow im Jahre 1572 März 25 auf dem Landtage

auf Forderung des Adels gegen einige, die solches anzufechten

versuchten, mit Zustimmung der Fürsten festgesetzt ist. (S.
27. ff.). Alles, was in jure de sei'vis festgesetzt ist, kann, wenn

es sich mit Recht und Sitte bei uns verträgt, angewandt

werden auf unsere Bauern. Dieselbe manunrissio der Alten gilt,
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wenn sie zu unserm Brauch stimmt, bei uuseru Bauern. Unserefluchtigen
Bauern müssengerade so, wie einst die Sklaven, ihren Herrn verabfolget
werden. . (30 f.). — Der Verfasser geht nun daran, das römischeRecht
über die Sklaven niit dem Recht über die Bauern zu einigen,uud so er-
richtet er ein Recht über die Leibeignen,ungefähr folgendenInhaltes:

Der Beweis, daß ein Mensch mir leibeigen sei, wird geführt (S.
51 ff.) durch Vorlegung eines schriftlichenVertrages oder durch Zeugeu,
ferner durch den Umstand,daß seine Eltern mir leibeigen waren oder da-
durch,daß er mir Dienstegeleistethat durch lauge Zeit, für mich gepflügt,
gesäet,geerntet,eingefahren,gedroschenhat, gereist ist n. f. w. Wenigstens
entstehtdadurch bedeutendeVermutung, nur muß noch bewiesenwerden,
daß er so gehandeltnicht wie ein Fremder oder ein Freund mir zu liebe,
sondern wie mein Mann. So wird er durchVerjährung als leibeigenan-
zusehensein, dieseVerjährung tritt mit 30 oder 40 Jahren ein.

Denn auch Lehnrechtwird in solcherZeit erworben. Da der Herr
im Besitzder Dienste ist, so liegt demfraglichenMenschenob, zu beweisen,
daß irgend eine Ausnahme bei ihm vorliegt, und der Herr hat nicht die
Last des Beweises.— Aber wenn 30 Jahre vergangenfind, ohne daß ein
LeibeigenerDienste getan hat, so ist er frei. Oder wenn ihm Dienste be-
fohlen sind und er hat sie verweigert,so genügen,falls er auswärts wohnt,
20 Jahre, ist er ortsanwesend,10 Jahre, ihn frei zu machen,wenn er nicht
inzwischengezwungenist zu dienen. Leibeigenwird jemand auch durch
Antritt der Erbschafteines Leibeigenen. Aber wenn ein Weib, die frei ist,
einen Leibeigenenheiratet, so wird sie nicht leibeigen. Denn wenn auch
sonstder Satz gilt, uxor conditionem viri sequitur, so wird siedochnicht
in die unglücklicheLage des Mannes, wenn diese schimpflichist, hinein-
gezogen,quae non extenditur ad sexum imbecilliorem.

Ein Leibeigenerist schuldig,in seinemHerrn eine vornehmeund ehr-
würdige (sancta) Person zu sehen(S. 76 ff.), aber er kann ihn vor Ge-
richt ziehen, ohne zuvor besondereErlaubnis dazu vom Richter (praetor)
einzuholen,aber zur Vermeidung von Winkelzügenund Weitläufigkeiten
empfiehltes sichfür ihn dochErlaubnis zn holen. Er kannaber den Herrn
nicht kriminell anklagen,denn er darf nicht das Haupt oder die Güter
dessenbegehren,dessenHerrschafter untersteht,ausgenommenbei Majestäts-
verbrechen.— Er kann Testamentemachen,kann auch von seinem Eignen
verkaufen. Er muß dem Herrn gegenFeinde Beistand mit Waffen leisten,
er wird hier und da durchEid, meistensdurchHandschlaggebunden. Dem
Herrn muß er, wenn dieser seine Tochter aussteuert, besoudern Beitrag
leisten (82). Dagegenbrauchter einem verarmten Herrn keinenBeistand
zu leisten(91).

Je uachden Umständenund der Üblichkeithat er Pflugdiensteund
Handdienstezu leisten, das Rauchhuhn, Korn- und Geldpachtzu geben,
aber alle dieseDinge stehenfest uud dürfen nicht gemehrtwerden. (99 ff.).

Wo der LeibeigeneunbegrenzteDienste schuldet,dürfen diese nicht
zu lastend gemachtwerden(101), sonstdarf er klagbar werden (102). Der
Herr darf die Dienste nicht cedieren, höchstensbei Handwerkernuud so,
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daß die Lage nicht schlechterwird (103). Nachlieferungder Dienste darf
der Herr nur fordern, wenn sie durch Schuld des Bauern versäumtsind
(103). Außerhalb des Gebietesseines Herrn braucht der Bauer uichtzu
dienen (III). Dem Herrn ist eine mäßigeZüchtigungdes Bauern erlaubt.
Denn auch denen, derenMacht über andereengerbegrenztist, wie die des
Herrn über die Sklaveu, gilt solchesRecht. Dem Patronus stand einstdie
Züchtigungseiner Liberta zu, selbstwenn sie verheiratetwar. Der Vater
züchtigt seine Kinder und braucht gegen die Verstocktenhärtere Mittel.
Verwandte haben Macht über jüngere Angehörige,Lehrer über Schüler,
Männer über ihre Weiber, der Abt über den Mönch.

Quostiescunque excessus prohibetur, toties mediocritas permittitur.
De minimis non curat praetor. — Et modica injuria pro nulla habetur
neque actionem injuriae gignit. (122 ff.). — Außerdemkann der Herr
Geldstrafenauflegenund andere Zwangsmittel anwenden(143). Wo der
Herr merum et mixtum imperium Hat, kann er Todesstrafe auflegen
(144). Er hat das Recht der Abforderung.

Wo der Bauer belästigt wird von andern, so daß seinemHerrn Nach-
teile erwachsen,kann der letztereklagbarwerden(14',). Der Herr kannden
Bauern in Mecklenburgvon seinem Grundstückwerfen und anders wohin
setzen,in andern Ländern, wo die Bauern weniger hart gehaltenwerden,
könnensie nicht vertriebenwerden und haben fast Erbpacht, so am Rhein
und in Thüringen (147 f;). In einigen Gegendenerbt der Herr, wenn
der Bauer ohne Kinder stirbt. Verkauftder Bauer dort, wo er in Erb-
Pachtsitzt, seinenHof, sohät derHerr Vorkaufsrechte,„Laudemia, Lehnwar,"
in Thüringen den 20., anderswo den 10., ja sogar den 3. Teil. — Der
Herr muß seine Bauern gegen Gewalt und Unrecht verteidigen,
daher kommen ja die Dienste der Bauern. Wo demHerrn Regal-
rechtevom Fürsten zugestandensind, kann er im Falle der Not den Bauern
eine Kontribution auflegen(154). — Der Bauer kann niemals den Hof
aufgeben,weuu der Herr es nicht erlaubt, wenigstenshier in Mecklenburg
nicht; nur bei Verjährung, die im zweifelhaftenFalle 100 Jahre nmfaßt,
in denen keineDienste geleistet sind, wird er frei. Anderswo, in Hessen
und Thüringen, darf der Bauer frei abziehen,wenn er das eiserneInventar
an Vieh zurückläßt.

Aber hier in Mecklenburgdarf der Leibeigeneohue Erlaubnis des
Herrn nicht in die Stadt ziehen,um ein Handwerkzu lernen, oder anders-
wohin, fondern wird wie ein Flüchtling abgefordert. An andern Orten
kann der Sohn, wenn er auf die väterlicheErbschaft verzichtet,frei ab-
zieheu.(166 ff.). — Wenn der Bauer für sicheinenErsatzmannstellt, der
dem Herrn genehmist, kann er gehen. Kauft er seinenHof vom Herrn,
oder wird er ausdrücklichvon Herrn entlassen,so ist er frei (170 f). Es
kann auch dem Herrn sein Recht über die Leibeigenenzur Strafe entzogen
werden, wenn er sich gegen sie besonders großes Unrecht zu Schulden
kommenließ (172 f.). Abusus rerum plerumque punitur earundem
privatione. —
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Man erkenntmit leichterMühe, daß der Jurist genauereGeschichts-

kenntnissenicht besitzt. Er weiß nichts von einer Besiedelnngdurchdeutsche

Bauern, sondern hält alle Bauern für NachkommenunterjochterWenden.

Allein auf dieser falschenGrundlage errichtet er aber sein Rechtsgebäude,

das also ganz unsicherbastelt. Wenn er die Landtagsverhandlungenvon

1572 berührt, so geschiehtes in ähnlicherWeise oberflächlich. Er leuguet

kurzwegsämtlichebona emphyteutica und sprichtdem Besitzer,demNach-

kommendes siegreichenHerrenvolkes,unbedingtesLegungsrechtzu, ohnedaß

Verjährung von den Bauern gelteudgemachtwerden kann, und behauptet,

daß solchesauf dem Landtagevon 1572 von den Fürsten und Adel fest-

gefetzt ist. Endlich läßt er seine Augen auf dem römischen Recht und

Brauch gegenüberSklaven verweilen und baut nun ein System der Leib-
eigenschaftauf, in dem beides, heimischerund römischerBrauch, gemischt

ist und zwar so, daß, wo es irgend angeht, der römischezu Grunde gelegt
wird, der deutschein ihn eingezwängt.

Sein Buch ist freilich allgemeingehaltenund bezieht sichnicht aus-
schließlichauf Mecklenburg,aber doch hauptsächlich,so daß er die meisten
seiner Angabenauf mecklenburgischeVerhältnisseangewandtwissenwill.

Der Erfolg dieses Buches ist für die Bauern sehr schlimmgewesen.
Man war geneigt, es um so mehr geltendzu machenund als Autorität zu
benutzen, als der Verfasser der Sohn des verdienten mecklenburgischen
Kanzlerswar und man vermutete,daß er die AnsichtenseinesVaters wieder
gäbe, wenn man ihn nicht überhaupt mit diesemverwechselte.

Wie sehrdiesesBuch ins Gewichtfiel, zeigt sichbei dem zweitenvon
demAdel angeführtenWerkeeines andern Rechtsgelehrten,Ernst Eothniann,
bekanntals mecklenburgischerJurist und Professor in Rostock,ließ 1597
Responsa juris et Consultationes erscheinen. Darin ist für uns der
Band I Resp. 42 (S. 348 ff.) behandelteFall wichtig,der hier gleichfalls
im Auszugefolgen mag.

Es liegt die Tatsachevor, daß ein Gutsherr einenBauern zur Rück-
gäbe des Bauernhofes auffordert. Der Aufgerufeneweigert sichund wird
darum verklagt. Der Rechtsbescheidsagt dazu Folgendes:

Die Sache scheint sofort zu Gunsten des Verklagtenzu entscheiden,
wenn man sie oberflächlichansieht. Denn 1) Alle Zeugen bekunden,daß
er einen gleichmäßigenKanon (Pension,Pacht) zahle. Das weistauf Erb-
Pachthin (emphyteusis). Ein Erbpachtkontraktkann aber nicht einseitig
ausgehobenwerden. 2) Wollte man die regelrechteErbpacht bestreiten,so
könnteder Beklagtesichmit dem jus perpetuae coloniae, dem Recht der
fortwährendenNiederlassung,schützen,denn es ist unbestrittenesRecht,daß
der, der eineSache 30 oder40 Jahre besitztuud einengleichmäßigenKanon
dabei leistet, vor gerichtlichemEinspruch sicher ist und nicht vertrieben
werdenkann, wenn er seine Pacht zu gehöriger Zeit bezahlt, 3) Da der
Vater des Beklagtenden Hof vomBesitzerübernommenhat uud zeitlebens
besessenund seinemSohn hinterlassen,der ihn auch viele Jahre innehielt,
so kommenim Ganzen 50 und mehr Jahre von der ersten Besitznahmean
heraus, und das veranlaßt die Annahme,daß jene die Herrschaftüber den
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Hof erworben haben oder doch gewiß sicher seiendurchden Einwand
longissimi teinporis. 4) Da solchesGeschäft nicht für einfacheVerpachtung
zu halten, so folgt, daß es als Erbpachtzu gelten hat, zumal man in
dubio annimmt,daß eher ein Erbpacht-Kontraktgeschlossensei? daß eine
einfachePacht hier nichtvorliegt,beweisendie Zeugen,die einmütigaus-
sagen,daß man niemals gehörthabe, daß der Hof gegenGeld ausgetan
sei. DemnachscheintdemRichterobzuliegen,dahin zu entscheiden,daßder
BeklagtegegenErlegungdes gleichmäßigenKanonsund LeistungderDienste
und Arbeitenim Besitzdes Hofeszu laffensei.

Indessen fällt das Urteil bei genanermErwägen doch wohl ganz
anders und gerechteraus. Denn 1) Wiewohl das Übereinkommender
Parteien in ersterLinie zu berücksichtigenist, so ist diesesdochhinsichtlich
Ursprung,Auslegungund Beschaffenheitbei diesemuralten Geschäftnicht
nach gemeinemRecht, sondern nach Gewohnheit und Sitte der
Gegend und des Landes anzusehen. 2) Bei den Deutschengibt es
nun eineArt Menschen,die man homines proprii nennt, die man in einer
Hinsichtzu den Ackersklaven(adscriptitii) zählenkann,dochpaßt keineder
römischenBezeichnungen(servi, adscriptitii, coloni, capitecensi, liberti)
hier ganz, auch siud sie nicht im Stand der Freiheit, sondernsie machen
eine neue Art jener Menschenaus, manchenennen sie leibeigen,andere
besserhalbeigen. Ihre Lage ist nichtüberallgleich,sondernhier schlechter,
hier besser. 3) Die Klägernehmenden Angeklagtennun so in Anspruch,
daß sie deu umstrittenen Hof von ihm als von ihrem Leibeigenen
fordern und nachweisen, daß sie die Herrn seien und Recht und
Macht haben über ihre Leibeigenen, auch über Hof uud Äcker,
die diese als Leibeigene bebauen. Sie beweisensolcheMacht durch
alte Briefe, Instrumente und Urkunden,deren Gewichtigkeitman dem
Rechtenach anerkennenmuß. Sie werdenunterstütztdurch andere Ver-
mutungen. Der Verllagtehat jährlichdie Ranchhühnergegeben,was im
Landeals Beweisfür dieHerrschaftund Jurisdiktiongilt. (SieheHusanus,
tract. de hom. propr. cap. 4 num. 64).

Es bleibt also nur noch zu beweisen,daß der Beklagteden Leib-
eigenenzuzurechnenist. 1) Alle Zeugen besagenes. 2) Die Bewohner
jenes Hofes haben immer,soweitMenschendenkenkönnen,dieRauchhühner
gegeben,derBeklagtegibt sieuoch. 3) Der Beklagteleistet,wie diefrüheren
Hofbewohner,den KlägernseineDienste,zu allen und jedenZeiten, wenn
sie befohlenwerden,und das ist der gewissesteBeweis, daß der Beklagte,
seineVorgängerund Eltern für Leibeigenezu halten find. 4) Die Kläger
habenstets das Recht der Geldstrafe,die Belegungmit Gefängnisund
anderenZwangmittelnüber die Hofbewohuerund auchüber die Beklagten
gehabt,habenüberdiesedenSchutzgegeuGewaltund Unrechtgeübt; daraus
schließe»wir des LetzterenLeibeigenschaftmit Recht.5) Die Kläger haben
die Auflageund die Dienstevermehrt,somit ist keingleichmäßigerKanon
bezahlt,sind auchkeinefestenund begrenztenDienstegeleistet. Auchdas
beweist. Allerdingsgibt es dafür nur einen Zeugen,aber es fällt dessen
Aussage doch im Zusammenhangmit den andern ins Gewicht. 6) Der
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Angeklagtebefindetsichganz in derselbenLage, wie die übrigen Bauern
des Landes, und von den Bauern des Fürsten,des Adels und der Städte
gilt, daß sie ihre Höfe nicht für sich,sondern für die Herrn haben,und
zwar auf Widerruf; daß sie nur einfacheBewohnersind, keineErbpächte
haben, könnenbeliebigvertrieben werden, auch wenn sie 30—40 Jahre
lang einen gleichmäßigenKanon entrichtethaben, wie die Kläger in ihrer
Schrift genügenddargelegthaben; und der Beklagtekannnichtdartun,daß
er andere Stellung als jeneBauern einnehme. Es wird also anzunehmen
sein, daß der Beklagteder allgemeinenGewohnheitdes Landeszu unter-
stellen ist, bis er seine Ausnahmestellungbewiesenhat. Husauus,
Traktat cls servis cap 2. num 28 cum num 32 sqq, schreibt von
dieser Gewohnheit, daß sie nicht nur durch den Gebrauch,
sondern unter Mitwissen der Fürsten und Zustimmung der
Stände auf einem Landtage angenommen und befestigt sei. —

Nach diesemGutachtenlag die Sache so, daß nach geltendemRecht
eine Menge mecklenburgischerBauern ohne Frage für sich die Erbzins-
gerechtigkeitleichthätte durchsetzenkönnen,und zwar auf Grundlage der
Verjährung,wenn sie nicht leibeigengewesen,denn für dieseLeibeigenen
gilt kein Verjährungsrecht. Und ausdrücklichbeziehtsichCothmunnauf
Hufan.

Nun aber wurde der Bauer durch Verjährung leibeigen; ist er
leibeigengeworden,so hört die Bedeutungdes Verjährungsrechtesfür ihn
auf. Die schreiendeUngerechtigkeit,die in solchemSchlüsseliegt, entgeht
demrömischenJuristen.

Sicherlichlag die Sache, als Husan sein.Buch schrieb,nichtso, daß
er Hintersassenvorfandund daraus Leibeigenemachte,wie Böhlan meint.
Ohne Frage erfandHusan nicht die von ihm geschildertenZustände in
Mecklenburg,sondernfand sie vor. Das Legungsrechthatteder Adellängst
behauptet. Husan weistauchdarauf hin, daß der Bauer seinerZeit keine
Freizügigkeithat, daß er als Flüchtling abgefordertwird, wenn er ohne
Erlaubnis des Herrn in die Städte zieht, und zwar ausdrücklichfür
Mecklenburg;wir wissen, daß die Regierung diese letzte Forderung
unterstützte.

Husan aber leistetedie Arbeit, daß er Systemin die Sache brachte
und sie rechtlichordnete. Die langsamim LaufeeinesJahrhundertsheraus
gebildeteSitte fand er vor, und er erhob sie zum Recht. Er gab dem
Adel Klarheit,wie er weiterzu schreitenhabe über Bauernrücken,aber er
war es nicht,der dieseRückenbeugte;das hatte der Adel längst getan.

Somit war derBauer schonjetzt,als Husanschrieb,als verlorenan-
zusehen. Seiner eigenenRechtslagewar er sichlängst nichtmehrbewnßt,
er hatte keineUrkundenoderNachrichtenvon dem, was einst gewesen,und
in den von ihm erhobenenProzessenmußte er regelmäßigunterliegen,da
auchdie einzigeMacht,die ihn hätte in Schutzuehmeukönnen,die Re-
gierung,ihn preisgab,vielleichtauchgeblendetdurchdie Autoritäten, viel-
leichtihr eignesInteressefördernd. Dem immererneuertenAndringengab
sie nachund nahm in den Afsekuratiousreversvon 1621 endlichden Satz
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auf, daß dieBauersleuteihreHufenaufLoskündigungzurückzugebenhätten,
wenn sie nicht ihr jus emphyteuticum genügend(durchKontrakteoder
dgl.) uachweiseukönnten. Das konntendie wenigsten,und somitwar für
die großeMassedie Sache daueruderledigt.

Die andere Frage hinsichtlichder AbfordernngentlaufenerBanern
blieb freilichnochweiterzu behaudelu.

1609 klagtedie Ritterschaft,daß die Bauern, die nichtmehr in den
Städten Aufnahmefänden, in die beuachbarteuFürstentümernnd freien
Städte überträten,und erbat Verhandlungenmit diesenum Auslieferung.
Ja, sie ging späternochweiter. Daß es auf dem Laude überhauptuoch
freie Arbeitergab, gefielihr nickst. Da warenz. B. Einlieger,die sichbei
den Bauernodersonstwo einmietetenund ihreArbeitsstelleunachBelieben
wählten. Das mar in der Juuker AugenuunützesGesinde,das ein böses
Beispielgab und darumgänzlichabgeschafftwerdeumußte. Wennauchdie
Regierungdarin uichtuachgabund eigentlichdenAntrag gar nichtauf sich
wirkeuließ, so war sie um so willfährtigerzu Maßregelngegendie ent-
lanfenenBäuerin

Sie verhandeltemitdenbenachbartenRegierungenundschloßdieFlucht
über die Grenzenab.

Nochauf einemandern Gebietezeigtesich die Widerspenstigkeitder
Bauern. Der Adel hatte hier und da Bauern, die so entlegenwohnten,
daß ihre Dienstevon demHerrn auf feinem eigenenGute nicht genutzt
werdenkonnten. Um nun aber dochVorteil vonihnenzu haben,verkaufte
er die Bauern nm schweresGeld an benachbarteJunker, das heißt, die
Leibeigenenbliebenauf ihren Höfen,solltenaber demKäufer ihre Dienste
leisten,wie einemneuenHerrn. Das war einschreienderMißbrauch,denn
der Bauer war Klebasadscriptus und brauchteursprünglichnur demHerrn
auf dem Gute, wo er wohnte,zu dienen,wie es ja der Begriffder Leib-
eigenschastmit sichbrachte. Er sperrtesichalso gegendieseZumutung,ein
Handelsobjektzu sein,und wurde klagbarbeim Hofgericht. Und der Adel
verlangtenun vomLandesherrnAbweisungseinerBehauptung,daß er, von
seinem alten Herrn aufgegeben,zugleichfeiner Pflichterlassenwäre; am
liebstenhätteder Adel es gesehen,wenndas Hofgerichtüberhauptalle solche
Klagender Bauern abgewiesenhätte.

Adolf FriedrichI. aber wies dieseZumntuugkräftigzurück,wenner
auchleider nicht das rechteWort fand, den schlimmenBrauchdesBauern-
Verkaufesüberhauptzubekämpfen.Ja, der Adelging nachfeinenErfolgen
nochweiter und verlangte,daß Bauern, die wegen Verarmungvon ihren
Höfen abgesetztwürden und der Hofwehrverlustiggingen,dadurchnicht
frei werden sollten, sondernleibeigenbleibenmüßten. Darauf ging die
Regierung zum Glückgarnicht ein, und es mußtennochweiterehundert
Jahre vergehen,bevor solcheUngeheuerlichkeitsicheinbürgernkonnte.

Auf den Landtagen1634, 1635, 1637, 1639 n. s. w. wurdendie
Klagen wegenSchwierigkeiten,entlaufeneBauern wieder zu bekommen,
immererneuert. Bald wolltendieÄmter,bald dieStädte sienichtverab-
folgen,immerwiederwird dieBitte um Verbindungmit den umwohnenden

Beyer, dieRegierung. 2
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Kurfürstenund freien Städten erneuert. Zugleichbeginntdas Andrängen

auf Revisionder Polizei-Ordnung. Denn dienochgeltendehatte nichtge-
nttgendeBestimmungenüber die Macht der Herrn über die Bauern, es
waren ja inzwischenganz neue Rechte(oder Unrechte)herausgebildet,die
klar zu sichernund allgemeinbekanntzu machenratsam schien. Und aus
all diesenVerhandlungenentsprangdann schließlichder verhängsnisvolle
Abschnittder durchAdolf FriedrichI. erlassenenrenoviertenGesinde-Tage-
löhner-Baur-Tax- uud Viktual-Ordnnngvom 14. Noveniber1654. Das
Nene in ihr war schonvorbereitetdurchfrühereVerhandlungenz. B. durch
einen Entwurf zu einer Schäfer- und Gesinde-Ordnung,den die Ritter-
nnd Landschaft1643 der Regierungzur Prüfung einreichte,wie denn der
ganze Abschnittüber die Bauersleute vom Jahre 1654 allmählichdurch
stetes Drängen der Ritterschaftund stetes Nachgebender Regierunger-
wachsenwar. Dem Herzog Adolf FriedrichI. fällt mithin nicht die
alleinigeSchuld an der rücksichtslosenHärteder Bestimmungenzu, vielmehr
fand er sie als längst gültig vor. Sein starrer Gerechtigkeitssinnscheute
dann vor deil Konsequenzennicht zurück,entrüstetesichvielmehran dem
stetenWiderstrebender Bauern und suchteuachMaßregeln, diese Bos-
hastigkeitzu brechen. So werdensichdie hartenAusdrückeerklären,die in
der im AnhangII abgedrucktenBauern-Orduungenthaltensind.

Nunmehrwar auchdieZeuguugskrastdes Bauern unter dieRücksicht
auf dieGutsvorteilegestellt. Die Leibeigenen,die ihrerPerson selbstnicht
mächtigwaren, durstensichnichtnachBelieben,sondernnur nachErmessen
ihres Herrn verheiraten.(§ 1). Ohue dessenErlaubnis-Scheindurfte keiu
Pastor trauen, bei Strafe der Amtsentsetznng(§ 2). OhneErlaubnis oder
Entlassungdurfte kein Bauernkinddas Gut verlassen,um auswärts sich
seinenUnterhaltzu schaffen(§ 3). BegünstigungunerlaubterHeirat durch
einenJunker zieht Verlust seinesUntertanennachsich (§ 6). Zustehende
Untertanensindunweigerlichabzuliefern(§ 7). Flüchtigewerdeuals mein-
eidigeböseBuben unterUmständenmit Leib- und Lebensstrafebelegt.—

DieseBauern-Ordnungbringt die Gesetzgebungzum Abschluß. Auf
ihrer Grundlagekann nun getrost mit den Unterjochtenvom Gutsherrn
nachBeliebenverfahrenwerden,er hat ihn nun in seinerGewalt und so
geknebelt,daß er sichnichtrühren kann.

Es sind schlimmeZeiten, die jetzt für den Bauern angebrochensind.
Zugleichbeginnt nämlichdie zweitePeriode des Baueinlegens. Die uu-
geheureNot des Krieges hat die meistenDörfer eingeäschert,die meisten
Bauern weggerafft. LangeJahre hindurchliegenvieleGehöfteöde, es sind
keineMenschenzur Aufrichtungund Bebauungda. Der Gutsherr zieht
darum eineStelle nachder andernzum Hof, um dochetwas Vorteil da-
vonzuhaben.Sind nocheinzelneBauern vorhanden,somüssendieseselbstver-
ständlichals wertvolleArbeitskraftfestgehaltenwerden,aber sie könnensich
allein gar nicht helfen. Gebäudeund Hofwehrerringen sie nur unter
Beistand des Herrn, das Eigentumsrecht,das manchenochfrüher daran
hatten, gehtganz verloren. Auchdie Bauern, die in der erstenLeguugs-
Periode im Stande gewesensind, sich gegen die Übergriffedes Junkers
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durchVorlegungeines gültigen Erbpachtkontrakteszu schützenund ihr jus
empliyteuticum unbestreitbar nachzuweisen, haben in der greuliche» Ver-
Wüstungwohl das nackteLeben,aber keinPergamentretten können,die
mündlicheÜberlieferungist nicht beweiskräftig,sie sinkenzu den übrigen
Bauern als Leibeigenehinab, es gibt nur wenige,die der Knechtschaft
entgehen.

Währendnun aber bis zum Jahre 1654 die Regierungder Ritter-
schaftin dem Vorgehengegendie Bauern gefolgtwar, löste sie sichjetzt
los und beschrittihre eigenenWege. Der Adel bemühtesich,die Bauern
zu unterdrückenund auf das Äußersteauszunutzen,ohne an die Wieder-
aufrichtungder Tiefgefallenenauch nur die geringsteMühe zu wenden,
die Regierungarbeitetean der Hebung der Bauern, an ihrer Schonung
undKräftigung. So entstehtderUnterschiedin der Stellung derDomanial-
Bauernund der ritterschaftlichenBauern.

Die fernereTätigkeitder Regierungim Domaniummuß in Folgen-
demuochnäherbeleuchtetwerden.

Der HerzogAdolf Friedrichübernahm das Erbe seiner Väter im
Jahre 3608 und starb 1658, er hat alsodieSchreckendes großenKrieges
vomBeginnbis zumSchluß erlebtund ist währendder ganzenZeit seiner
Regierungmit Not und Drangsal so überschüttet,daß man wohl sagen
kann, daß er niemals eine sorgenfreieZeit kannte. Aber er ist von der
furchtbarenLast nicht erdrückt,sondernhat sie getragenwie ein Mann.
Er mag geirrt und gewankthaben,aber er fand sichstets bald wiederzu-
recht und setztedann den Fuß sofort fest auf. Ohne großeGaben für
Politik,als Staatsmann nur mit einemBlickfür einenengenKreis aus-
gestattet,war er ein ehrlichesGemüt, besaß ausgeprägten Sinn für
Gerechtigkeitund bemühtesichredlich,ein treuer Vater seinesLandeszu
sein. Hätte er nur über die nötigenMittel verfügenkönnen,so wäre
sicherdas Werk der Wiederaufrichtungdes Bauernstandesschnellerge-
lungen.

Die Plage seinesLebenswar Geldmangel.Sein Vater hattedarunter
geseufztund sich in der Sorge aufgerieben,ungetreueVerwalter rafften
währendder Zeit, daß der Herzogunter Vormundschaftstand, für sichzu-
sammeu,um dem jungen Fürsten die Schuldenlastzn hinterlassen.Adolf
Friedrichmußte überall leihen,war großenDemütigungenausgesetzt,staud
wie ein Bettler vor seinen Standesgenossenund wie ein Schuldnervor
manchemUntertan. Es mag ein Beispielgenügen.

Im Jahre 1621 lieh der Herzog von Joachim von Barnewitz,
Königl.dänischemKämmerer,20000 Rthlr., verzinslichzu 6°/0, sub hy-
potheca des Amtes Crivitz. Sein Gläubiger starb und hinterließ.eine

. WitweÖlgardtvon Pentzund einenSohn Friedrich. Seine Witweheiratete
den GeheimenRat Hartwichvon Pastow auf Zehua und Gremmelin,der
die Vormundschaftfür obigenFriedrichvon Barnewitzführte. In solcher
Stellung lieh er an den Herzogweitere 20000 Rthlr. im Jahre 1640
und ließ sichzum Amte Crivitz die Güter Raduhu und Ruthenbeck,dazu
die Schäferei in Göthen, den Hof Settin und die Diensteder Untertanen

2*
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in Tramm und Klinkenverpfänden. In demselbenJahre 1640 liehPastow

noch64200 Rthlr. (immer zu 6°/„) und ließ sichdafür das Amt Lübz

verpfänden. Im Jahre 1649 erkanuteder Herzogdie großeSchuldsumme

von 104200 Rthlr. abermalsan, aber da die Ämter bei der Verwüstung

des großenKriegesdie Zinsen nichtgedeckthatten, so ergab sichnocheine

Zinsschuldvou 57200 Rthlru. Die Witwe des Geheimrates Passow

mahnteum Bezahlung,der HerzogbekannteseineMittellosigkeitund schloß

einen neuen Kontrakt. Er überwies nunmehrmodo et jure antichretico

die beidenÄmter auf volle 25 Jahre, wogegenseineSchuld auf 154200

Rthlr. festgesetztwurde. Die zum Amte SchweringehörigenOrte Settin,

Göthen, Tramm uud Klinken wurden ausgeschieden,dafür die Dörfer

Demeuund Dabeleingeschossen.Zum AmteLübz gehörteRuthen, Bobzin,

Schlemmin,Kritzow,Wöten, Giendorf, Kreieu,Wilsen, Darze, Wahlstorf,
Qnafslin, Retzow,Waugeliu,Karbow,Barkow,Wesseutiu,Broock,Benzin,

Lutheran,Bürow, Werder,Granzin, Woosten,Kossebade,Grabow,Zölkow,

Ruuow uudKladrum; zumAmteCrivitzgehörteBarnin, Kobande,Eichholz,

Leezen,Langen-Brütz,Sukow, Ruthenbeck,Raduhn, Garwitz, Damerow,

Zieslübbe,Domsühl,Grebbin.

Dem Pfandinhaberstandenalso für 25 Jahre zunächstalleNutzungen

und Auskünftezu aus Höfeuuud Äckern,Dienstenund Pachten,Hebungen,
Mastungen,Holzungen,Wiesen,Weiden, Triften u. s. w. Er hatte das
jus patronatus in beidenStädten Crivitzund Lübz, in beidenÄmternund

in Deinen und Dabel. Überall gehörte ihm das höchsteuud niederste

Gericht,alle Brücheund Zölle, Jagd, Fischerei,Mühlwerkn. s. w. Der

Herzogbehältsichnur die hoheLandesfürstlicheObrigkeitvor, seine Re-

skriptegehennur direkt an den Pfandinhaber,nicht an dessenBeamteoder

Pächter. Die Möglichkeit,das Pfandrechtan andere ganz oder teilweise

abzutreten,bleibtdem Inhaber frei, an höhereStandespersonenjedochnur

unter Zustimmungdes Herzogs. Holz darf zum Verkauf nicht gefällt

werden,nur zur eigenenNutzung. SchadendurchWetter und Kriegträgt

derHerzog. Er versprichtseineHülfezur Wiederherbeischaffuugweggezogener

Bauern, zur Wiederbesetznugder Höfe. Wo letzterenicht gelingt, dürfen

auf den wüstenBauernstellenSchäfereienoder Vorwerkeaugelegtwerden.

Bei StreitigkeitenzwischenHerzog und Inhaber entscheidetder Kaiser,

dessenBestätigungdes Kontraktes1651 Februar 27 vou Wien aus erfolgt.
(1722 waren beideÄmternochim Besitzder BarnewitzschenErben.) Me-

liorationenwerdenbei Einlösungvergütet.

9252 Rthlr. jährlicherBetrag aller Auskünfteaus obigen 45 Ort-

schasten,die beiden Städte Crivitz und Lübz eingerechnet! Es würde

unglaublichscheinen,wenn wir nichteinen Einblickin den Zustandhätten,

in dem die Gegendensich befanden. Da der Herzog versprochenhatte,

seineHand zur Wiederbevölkerungzu bieten,soveranlaßt?er eineInventar-

Ausnahmeder Ämter zu verschiedenenZeiten. Wir begleitendie dazn
ausgesandtenBeamtenbei der Arbeit uud reifen mit ihnen z. B. in das

Amt Crivitz.
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In Sukom, wo vor dem Kriege 8 ganze Hufner, 5 dreiviertel Hufner,

2 Kossäten waren, mag unsere Wanderung beginnen.

Das erste Gehöft am Anfang des Dorfes ist arg verfallen, in vielen

Iahten ist für die Gebäude nichts geschehen, aber es ist doch noch ein

Bauernhaus da und sogar bewohnt, zwei kleine Kinder spielen auf dem

Hofe, die Eltern find fleißig mit dem Spaten auf dem Acker beschäftigt,

denn sie haben kein Pferd zum Pflügen, und mit Mühe ist es ihnen ge-

lungen, wenigstens l1/2 Schffl. Roggen zu säen, die Hoffnung, daß sie

auch ernten werden, ist gering genug. 1 Kuh und 1 Starke stehen

im Stall.
Gehöft Nr. 2. Verfallen an allen Ecken und Enden, es fehlt jetzt

jede Kraft zum Erhalten, denn es wohnt eine Witwe drauf mit zwei jungen

Töchtern. Und diese Frau war einst reich und glücklich, denn sie hatte

einen Mann und fünf Kinder. Der Mann starb, ein Sohn, der Mutter

Freude, war 10 Jahre alt geworden, als neue Not kam, neues Hungern,

und sie hatte nichts ihn zu sättigen; Hungers halber lief er den Soldaten,

welche durchzogen, nach — drei Jahre hat die Mutter auf ihn gewartet —

aber er ist nicht wieder gekommen. Eine erwachsene Tochter ist weggegangen
— wohin? „Nach auswärts" heißt es — auch den Soldaten nach? Eine

Tochter zog irgend wohin in Dienst. So sitzt die Witwe mit den beiden

letzten und arbeitet bis zur Erschöpfung um das bißchen Leben. 2 Scheffel

Roggeu haben sie kümmerlich in die Erde gebracht. Eine Kuh steht noch

im Stalle.
Nr. 3. Da decken verkohlte Balken den Platz, nur ein winziges

Hänschen, welches abseits stand, ist von der Feuersbrunst verschont worden,

und in der Tat, dort regt es sich, dort wohnt der Bauer mit Weib und

zwei Töchtern, froh, daß er noch ein Obdach hat. 2 Ochsen stehen

nebenan im Notstall, von denen einer seinen, Bruder gehört, uud da er

also Zugvieh hat, hat er pflügen können, nur daß das Saatkorn gebricht,

6 Schffl. Roggen hat er ausgefäet.

Nr. 4. zeigt wieder ein untüchtiges Gehöft. Der Bewohner hat

auch 2 Kinderchen und glücklicherweise für diese 1 Kuh, aber er hat nur

1V2 Scheffel im Boden. Vor kurzem hat er sich erst bewegeu lassen die

Stelle anzutreten, ist hierher gezogen, aber erklärt entschlossen und rundweg,

wenn ihm nicht geholfen würde, so ließe er alles stehen und ginge wieder

davon.
In Nr. 5 follen wir nur nicht erst fachen, so rät man uns, als wir

gehen wolle«, das Gehöft habeu die Kaiserlichen, als sie von Sternberg

abgezogen sind, ganz niedergebrannt, und die Bewohner sind durch Pest und

Hunger umgekommen.
Von den Bewohuern von Nr. 6 soll noch ein Jnnge übrig sein,

welcher irgendwo in Dienst steht, sonst ist alles ausgestorben nnd verdorben.

Auf Nr. 7 war die Witwe die einzig Überlebende, ist angeblich nach

Lübeck gegangen; man kann es ihr nicht verdenken, denn das Gehöft ist

ganz wüste. Nr. 8 liegt auch so da, ein Sohn soll als Müllerknecht

irgendwo dienen. Ans Nr. 9 waren 5 Kinder; die Söhne, vier an der



— 22 —

Zahl, gingen einer nach dem andern davon, in den Krieg, einer soll nun
als reitender Bote in Lübeck dienen, die Tochter ist als Dirne in Hamburg,
die Eltern sind gestorben, das Gehöft liegt wüste. Und wohin wir sonst
weiter sehen, der Rest des Dorfes ist Einöde. Der schaurige Anblick treibt
uns davon.

Vielleicht daß es jenseits von Crivitz besser aussieht. Dort liegt als
nächstes das Dorf Barnin am Barniner See, war einst von 12 wohl-
habenden Bauern bewohnt, von denen 4 zwei Hitfen hatten, die andern
jeder IVs; dazu kamen noch 4 Kosfaten. Und jetzt? Der Schulze lebt
noch und hat sein Gehöft erträglich erhalten, nur daß der Zaun um deu
Hof fehlt. 1 Kuh hat er als besten und einzigen Besitz, aber darauf ist er
noch 4 Rthlr. (etwa die Hälfte) schuldig. Sein Nachbar ist besser dran,
was das Vieh anbelangt, er hat 1 Ochsen, 1 Kuh, 3 Pölke, aber sein
Haus ist fast unbewohnbar; wir fragen ihn, wo sonst noch Leute im Dorfe
wohnen. Er sieht uns an und schüttelt den Kopf. Sonst ist niemand
mehr da. Einer hat sich erboten zuzuziehen, wenn ihm ein Haus in gutem
Zustande überliefert würde. Aber es ist fraglich, ob er kommt. Alle
anderen sonst so stattlichen Stellen sind wüst, vor 10 Jahren zum Teil
schon durch die Kriegsleute eingerissen. Und wo sind denn die Leute ge-
blieben? Da müssen doch vielleicht in der Ferne noch einige sein? Er
znckt die Achseln und schweigt. Was nützt das Reden? Die weg sind,
kommen doch nicht wieder. Nur am See hält sich noch ein Fischer, denn
die Fische haben die Soldaten nicht vernichten können, an Nahrung fehlt
es ihm nicht, und wo sonst Mangel ist, ist hier Überfluß. Man kaufte
wohl gerne von dem Fang, da ist doch etwas gegen den Hunger — wenn
man nur etwas zum Bezahlen hätte. Wenn wir meinen, daß der Fischer
wohlhabend werden muß, dann irreu wir, vor dem Kriege gab er 75 sl.
Pacht, jetzt bietet er etwa die Hälfte, sonst will er die Fischerei lassen, denn
das Geschirr kostet viel und Käufer sind nicht genug, er könnte noch mehr
satt macheu.

Ju der Nähe von Crivitz ist dem Leser vielleicht unheimlich zu
Mute geworden, wir erinnern uns jetzt nachträglich, daß ja gerade die
Nachbarschaft von Schwerin in den letzten Jahren stark heimgesucht ist.
So machen wir uns davon in die Nachbarschaft von Parchim. Dort liegt

z. B. das Kirchdorf Garwitz auch noch im Amte Crivitz. Das ist ein
weiter Weg, und wir freuen uns auf das Ausruhen, spähen also schon
vorweg, ob wir nicht den Rauch aus den Bauernhäusern steigen sehen
können. Wir wandern frisch drauf uud schauen aus, und plötzlich sehen
wir Schuttplätze, wir sind schon mitten auf der Dorfstätte und entdecken,
daß von den einst vorhandenen 6 Bauernhöfen nichts übrig ist. Kirche
und Wedem, — alles ist weg oder ausgebrannt, so daß allein die Mauern
stehen. Nur aus der zerfallenen Küsterei kriecht ein einzelner Mann hervor,
ein Untertan der Witwe des Gebhard Moltke, wie er sagt. Der hat wohl
erfahren, daß die Witwe des Schulzen mit dem schwedischenLeutnant in
Medewege haust, ihre Tochter sei in Wismar, ein Bruder soll nach Inger-
mannland abgezogen sein. Von den übrigen weiß er nichts, hat auch
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nichts, lebt so, wie es der Tag bringt. Ob der Pastor auch tot ist? Nein,
der lebt in dem Nachbardorfe Raduhu. Und als wir dorthin pilgern,
haben wir endlich einen freundlichen Anblick. Früher waren dort 12
Hnfener ä 1j2 Hufe; jetzt leben und wirtschaften dort in ziemlich erhaltenen
Häusern noch 8 Hufeuer, und den Rest des Landes hat die Witwe des
Moritz von Grabow im Gebrauch mit ihren Untertanen. Und diese
Hnfener sind doch schon einigermaßen wieder eingerichtet, freilich mit Hülfe
des Fürsten und seiner Amtleute. Nr. 1 hat 3 kleine Kinder und 1 Knecht
(seinen Bruder). Au Vieh 1 Pferd, 2 Ochsen, 1 Kuh, 4 Schweine; dazu
13 Schffl. Roggen gesäet. Nr. 2 hat 2 kleine Kinder und 1 Knecht. An
Vieh 2 Ochsen, 1 Kuh, 4 Schweine; 12 Schffl. gesäet. Nr. 3 auch
2 Kinder und 1 Knecht, 2 Ochsen, 2 Ochsenstiere (im 2. Jahr),
2 Kühe, 5 Schweine; 14 Schffl. Aussaat. Nr. 4 1 Knecht, 3 Ochsen,
3 Stiere (im 3. Jahr), 2 Pferde, 1 Kuh; 12 Schffl. Aussaat. Nr. 5 ist
insofern am reichsten, als er 3 Kinder hat, aber doch ärmer, weil er nur
4 Schffl. gesäet hat; 2 Ochseu, 1 Starke, 1 Kalb, 2 Schweine. Nr. 6
2 Kinder, 1 Knecht, 1 Magd, 2 Pferde, 2 Ochsen, 1 Kuh, 2 Starken,
1 Ochsenkalb; 16 Schffl. Aussaat. — Nr. 7. 2 Kinder, 2 Ochsen,
1 Kuh, 2 Schweine. Nr. 8 ist eben erst bezogen, hat bis jetzt nur
4 Schffl. gesäet, besitzt erst 1 Ochsen und 1 Kuh, und letztere gehört noch
dazu andern Lenten. Außer diesen haben im Dorfe noch 15 Halbpfleger
und Käter gewohnt, davon sind nur 2 Halbpfleger wieder eingerichtet. DieKäter
sind alle verschwunden, und die Katen sind meistens wüste. In einem
ziemlich erhaltenen Katen wohnt der Pastor von Garwitz, in einem andern
der Küster.

Doch genug der Wanderung. Wir begnügen uns jetzt mit den kurzen
Angaben.

In Domsühl früher 19 ganze und 8 halbe Hufeuer, jetzt 14 Bauern.
In Grcblnn einst 12 Hnfener und 9 Halbhnfener, jetzt 7 Hnfener (dazu
Schulze und Schmied, welche frei sind). In Dinnerow einst 10 ganze,
4 halbe Hnfener, jetzt 6 ganze Hnfener. In Zieslnblic einst 4 Hufeuer,
2 Kossäten, jetzt 2 Hnfener. In Ruthenbtck einst 4 Kossäten, jetzt 2. In
Langcn-Sriitz einst 5 ganze Hnfener und 3 Einlieger, jetzt 2 Hufeuer. In
Leezenwaren einst 2 ganze Hnfener, 1 Käter, jetzt 2 Hnfener, Katen nn-
besetzt. (Selbstverständlich sind bei solchen Angaben nur die fürstlichen
Untertanen berührt, nicht das Privateigentum).

Die sonstigen Einzelheiten dürften zu weit führen; hier ist wohl nur
ei» kleiner Junge nachgeblieben von den Bewohnern eines Gehöftes, dort
sind die Söhne alle zur Reiterei gegangen; hier will ein Bauer weg, weil
er keine Mittel hat u. s. w. — —

Die große Ungleichheit in der Entvölkerung erklärt sich vor allem
durch die Laune des Krieges. Ein Dorf war mehr ausgesetzt als das
andere, sei es daß es leichter zu finden war, sei es daß es an der Heer-
straße lag. Die Roheit einer einzigen Schar von Marodeuren konnte das
Schicksal eines Ortes entscheiden. Anch die Pest verfuhr wie alle epidemischen
Krankheiten mit wunderlicher Willkür. Endlich und nicht zuletzt fiel die
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Tätigkeit der Beamten im Sammeln und Zusammenhalten ins Gewicht,

der eine war nachlässiger, mehr aus sich bedacht, ein anderer anfopfernngs-

williger und gewissenhafter, vielleicht starben in der Pest alle Beamten

eines Bezirkes weg.
Auf die Wiederbevölkerung des Domaninms mit Kräften, die das

Land ausnutzen konnten, also mit Bauern, mußte nach dem Kriege vor

allem die Arbeit der Ämter sich richten; denn ohne diese gab es keine Ab-

gaben und Steuern, mithin keine heilbringende Regierung. Das Werk

war unendlich mühsam, und doch ist uns über die Mittel und Wege dazu

nur wenig Nachricht erhalten, man muß die spärlichen Notizen schon zu-
sammen suchen. Es ist überhaupt überraschend, daß man wohl Klagen
hört über des Landes Verwüstung, aber gar keine über die Schwierigkeit
der Wiederaufrichtung. Gewiß ist das ein ehrendes Zeichen für die Beamten;
sie sahen, daß die Arbeit getan werden mußte, und nahmen sie als selbst-
verständlich mit Zähigkeit und Gewissenhaftigkeit ohne weiteres in Angriff.

Zuerst galt es natürlich, die Überlebenden aus der Zerstreuung zu
sammeln. Was für unbefriedigende Nachrichten man oft erhielt und wie
wenig sich das Werk lohnte, zeigte obiger Rundgang durch das Crivitzer
Amt. (Ich werde darauf bei dem Abschnitt über Leibeigene zurückkommen.)
Man mußte also das Augenmerk auf fremde Kräfte richten. Däneniark
war ja verhältnismäßig wenig von dem Kriege berührt, auch Holstein war
nicht zu arg verwüstet. Ob man durch Werber die Bauern anlockte oder
wie soust, ist nicht festzustellen. Tatsache ist, daß in einzelnen Dörfern
sich eine bunt zusammengewürfelte Gesellschaft vorfand, zum Beispiel in
Westenbrügge wohnten vor allem Holsteiner, ferner Schweden, Dänen,
Brandenburger nnd Pommern, Meistens waren es unruhige und ansprnchs-
volle Männer, die bereit waren, bei dem ersten Anlaß zum Unwillen

wieder davon zu gehen, da sie ihre Sache auf nichts gestellt hatten. Ins-

besondere hatten die Pastoren zu klagen, daß die Fremden nur widerwillig

sich in die Ordnungen der Kirche fügen wollten, voran die Dänen. Zum
Glück waren alle Leute germanischen Stammes und wurden allmählich von

den Einheimischen aufgesogen. Die durch Not oder Verrohung oft zu
schlimmer Tat Getriebeneu zu bändigen, blieb ein schweres, oft gefährliches
Werk. Allerdings konnte schließlich der Galgen helfen, aber man verlor

durch solche Justiz stets Arbeitskräfte, sie blieb das äußerste Mittel, zu
dem man ungern schritt. Um ein Beispiel anzuführen (Nach Buchwald,
Bilder aus der volkswirtschaftlichen Vergangenheit Mecklenburgs S. 30 ff.):
Zwei Bauern des Amtes Stargard stehlen eiue kleine Kirchenglocke, die
zur Zeit nicht benutzt wird, zerschlagen sie und verkaufe» das Glockeugut.
Durch den Erfolg ermuntert, machen sie sich an eine größere Glocke,
gewinnen einen Fuhrmann durch das Versprechen eines Anteils ans dem
Erlös, entführen die Glocke wirklich, werden aber unterwegs abgefaßt. Die
Sache liegt so klar, daß man zu keiner Zeit sonst im Urteil schwankte; es
ist ein Sakrilegium begangen, und nach dem Rechte müssen alle Täter
hängen. Die juristische Fakultät in Greifswald erkennt auch dahin, aber
dem Amtshanptmann in Broda paßt dieses Urteil nicht, und er erreicht es
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durchseinenBericht, daß der Herzog Adolf Friedrich I. im Jahre 1641 bestimmt :
Die beiden Bauern sollen losen, wer hängen soll. Der Gewinnende wird
zwei Wochen lang bei Wasser und Brot eingesperrt, der andere wird die
Leiter zum Galgen hinaufgeführt, und dann, nachdem er die Todesangst
gekostet hat, begnadigt. Der Fuhrmann verliert Pserd und Wagen und
wird als Bauer auf ein Gehöft gesetzt, wo ihm sein Fuhrwerk als zur Hof-
wehr gehörig wieder überliefert wird.

Ein Bauer brauchte, um der Herrschaft wirklichen Nutzen zu bringen,
Gesinde, aber der junge Nachwuchs hatte in den unruhigen Zeiten sich an
freie Beweglichkeit und Umherziehen nach Herzenslust gewohnt. Um hier
zu bessern, erfolgte (im Rückgreifeu auf die Polizei-Ordnuug von 1572)
folgender Erlaß in der Amtsordnuug vom 19. Dezember 1660 : „Nachdem
insgemein, bey den Unterthanen auf den Ämbtern eine große Unordnung
aus langwierig geübter observantz Unserer Beambten, eingerissen, in denen
die jungen Leute und Dienst-Gesinde sich mehrentheils, wenn sie von ihren
Eltern vom Koth in etwas erzogen, und ihr Brodt selbst verdienen können,
sich an frembde benachbarte Ohrter, ohu einigen Consens, nach ihren frehen
Willen verdingen, wohin sie wollen; dahingegen Wir auf unfern eigenen
Hänsern nnd Meherhöffen kein gutes Dienst-Gesinde haben, vielweniger
Unsere Bürger und Unterthanen, die Uns mit schweren Hosedienst ver-
Pflicht, dergleichen Dienst-Gesinde umb einen billigen Lohn haben und ver-
langen können. Solcherwegen und damit Unfern Unterthanen und jungen
Dienst-Gesinde der freye Wille benommen, Wir auf Unfern Häusern,
Ämbtern und Meyerhöfen, wie auch Unsere Beambte alle Jahr, umb
Weynachten, auf den letzten Feyertag, alle Unterthanen nnd junges Dienst-
Gesinde, in das Ambt bescheiden und aus jedem Dorff der Schultz mit
seiner Gemeine nnd jungem Gesinde in dem Ambt erscheinen, erstlicheu
was wir zu unfern Hosdieusten von nöhten, von unfern Beambten und
Hof Voigten hievor auszuwehleu, das übrige von Unfern Bürger und
Unterthanen, soviel dessen benötiget, zu dingen, und wegen des Lohnes
eine gewisse uud ausgemessene Ordnung, was einem nnd dem andern nach
seinem getrauten Verdienst zu Lohu gebühren soll, zu machen. Darüber

sich niemand unterstehen soll, bey höchster Strafe ein mehres zum Lohn
zn versprechen, besonderen daß ein jeder vor dem gesetzten Lohn dienen
soll und muß, ernstlich anzuhalten, und keiuesweges bey Verlust Leib nnd
Lebens, sich aus Unfern Fürstenthumb zu begeben und zu verdingen, ver-
stattet werden soll."

Es ist hier zu bedenken, daß das Gesinde sich aus Kindern leib-
eigener Bauern ergänzte, denen keineswegs Freizügigkeit zustand, die viel-
mehr zur Scholle gehörten. Ein freier Mann durfte auswandern, jedoch
war dazu fürstlicher Konsens notwendig, der nur erteilt wurde, wenn der
Abschoß mit dem zehnten Pfennig von Hab und Gnt bezahlt war und
auch sonst wegen des Hausvaters und seiner Kinder gänzlich Abtrag getan.

Ein herrenloses Gesinde, also ledige Knechte und Mägde, die als
freie Arbeiter sicheinmieteten, sollte nirgends geduldet werden. Die Beamten
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hatten oft nachzusehen und die Arbeitstüchtigen in den Dienst zu treiben.

Ein fester Lohnsatz für alles Gesinde war schon 1654 in der Gesinde-

Ordnung festgestellt.
Wie langsam trotz aller Pflichttreue der Beamten die Besiedelnng

vor sich ging, zeigt folgende Liste:

Bewohn¬
te Ge¬

höfte mit
Hofwehr

Pferde

und
Füllen

Ochsen Kühe
Junge

Stiere

Starken

uud
Kälber

Scheffel
Aussaat

an
Roggen

1645 1655 16-15 1655 1645|l655 1645! 1655 1645 1655 1645 1655 16451655

Barnin
Leezen ,
LangenBrütz
Suckow
Ruthenbeck
Radnhn
Damerow
Zieslübbe . .
Doinsühl

2
2
2
4
2
8
6

14

5
2
2
6

10
8
4

16

0
0
0
0
0
5
0
2
0

10
0
8
0

13
34
14

6
36

1

6

0
20

6
0

18

17
8

10
23
11
32
16

9
33

1
2
3
3

11
6
0

14

12
7
5

17
12
40
13
10
35

0
0
0
0
1
6
1
3
1

1
8
6
8
6

23
16

3
21

0
0
2
1
1
6
4
0
7

3

3
10

6
10

9

25

0 81
26 50
32 30
11 55
11 48
87 124

8 | 75
5 48

83 126

Summe 4 2 57 7 121 | ;>8 159 42 151 12 92 21 70 263 |637

Aus der Tabelle ergibt sich, daß die Menschen knapp sind, es gelingt

iu 10 Jahren nur 15 neue Bauern einzusetzen. (Garwitz lag 1655 uoch

ganz wüste). Am erstaunlichsten ist der Zuwachs von Pferden. Schweine

sind leider nur für 1645 (in Summe 125) erwähnt, Schafe gar nicht.

Auch wenn man den Fall setzt, daß 1655 schon guter junger Nächwuchs

des gelieferten Viehes vorhanden ist, so dars man doch wohl annehmen, daß
bald nach 1645 1—2 Pferde, 2 Ochsen, 2 Kühe uud 10—12 Schffl. Korn
auf die Stelle geliefert sind, und es ergeben sich daraus für die Ämter
ganz erhebliche Kosten. Der Baner, der eingesetzt wurde, besaß natürlich

nichts, er erwartete alles von dem Grundherrn. Die Ausrüstung des

Hofes (die Hofwehr) mochte oft recht ungenügend und unzureichend sein,

aber es wurde fortwährend daran gebessert. Der Laudesherr drückte auf

die Kammerräte, diese zogen aus und bereisten die Ämter uud revidierten

die Amtsbücher, die genaue Auskunft über jedes Dorf gebeu mußten, fest-

stellen, ob die Hufen wüst oder zu Meierhufen geschlagen waren, von
Pächtern bebaut oder von Schäfern behütet wurden; uud um stets auf dem
Laufenden zu sein, sollten die Beamten jährlich zweimal alle Dörfer be-
reisen, überall selbst Umschau halten, die Notlage sehen, trösten und stärken,
damit der Bauer merkte, daß er nicht verlassen sei. Allwöchentlich aber
wurde auf jedem Amte am bestimmten Tage ein Amtstag abgehalten, wo
die Untertanen Beschwerden vorbringen, Streitigkeiten mit den Nachbarn
darlegen konnten. Es wnrde ihnen unnützes Laufen erspart, uud sie¬
erhielten beschleunigten Bescheid. Von der Entscheidung des Amtes stand
die Berufung an die Kammer frei. Zu solchem Tage wurden auch die
Missetäter und Gesetzes-Übertreter vorgeladen. Weirn es sich nicht gerade
um Kapital-Verbrechen handelte, wurden alle Sachen möglichst summarisch
erledigt. Strafmittel gab es gar mannigfaltiger Art. Für geringere Ver-
gehen leistete der Bauer Geldbuße oder Extra-Arbeit; vielleicht war ihm
die Peitsche lieber, da er ein sehr dickes Fell hatte, sie entehrte ihn nicht.
Im Gefängnis gab es meistens nur Wasser uud Brod. Zu den schwerern
Strafen gehörte das Karrenschieben auf der Festung. Höchst ungern schritt



— 27 —

man, wenigstensin den nächstenJahrzehnten,zum Absetzendes Bauern
von seinerStelle, denn man hatte keinenErsatz.

Wenn es trotz der eifrigstenBemühungennichtgenügendgelang,die
wichtigsteArbeitskraftdem Lande wieder zuzuführen,mußtendie wüsten
Hufen anderweitig ausgenutztwerden, die Beamten standen vor einer
neuenAufgabe. Waren in einemDorfe überhaupt keineBauern mehr
vorhanden,dann halfen sie sichdurch Einrichtungeiner Schäferei. Die
behendenWollträger waren genügsamund suchtensich ihr Futter das
ganzeJahr hindurchauf der Weide, selbstbis tief in den Winterhinein,
so lange nur der Bodenoffenwar. Aber zu einer Schäfereigehörtevor
allem doch eine Herde, und die Schafe waren in Mecklenburgwohlso
ziemlichausgerottet.Hat mauGelegenheit,einenEinblickin dieBevölkerung
der mecklenburgischenStädte vor dem großen Kriege zu tun, so ist man
durchdie großeZahl der Wollenweberüberrascht,offenbarblühtedieTuch-
macherei,und Walkmühlengab es in jederLandstadt. Das beweistuns
aber auch die Verbreitungder Schafzuchtdurch das ganzeLand. Nach
demKriegeverfallendie Walkmühlen,die oft künstlichhergestelltenTeiche
wachsenzu oder laufen ab nachVerrottung der Wehre, die Wollenweber
sind verschwunden,weil keineWolle mehr vorhanden ist, die Soldaten
habennachden Schafenzuerstgegriffen,weil sieam leichtestenzu schlachten
und herzurichtenwaren, den Rest hat der Bauer im Hunger verbrauchen
müssen,währendes ihm vielleichtgelingt, eine Kuh im Dickichtzu ver-
bergenund durch die trübe Zeit durchzubringen.So bevorzugtman denn
nachdemgroßenKriege in Mecklenburgjene Art des Schäferei-Betriebes
die sichbis zum Ende des achtzehntenJahrhunderts hält.

Die Beamtenversuchtenzunächstvon auswärts vermögendeSchäfer
ins Land zu ziehen,die ihre eigeneHerde mitbrachten. So heißt es int
Inventar des Amtes Krivitz: Schäferei im Eichholtzischenvor Krivitz.
Das Wohnhaus hat der Amtmann etwas bessernlassen, es hat Ofen
n. f. w. Der Schafstallist ziemlichgut. 300 Schafe,auchanders Vieh,
ist des Schäfers Jochim Felten eigen." 1645. In demselbenJahre zog
ein Schäfer aus Pommern mit einer Herde von 500 Schafen nach
Quastenburg. Die Bedingungen,die ein solcherBesitzerfür seinenZuzug
stellte,wareu ihm natürlichsehr günstig,dennman brauchteihn notwendig,
späterwurdensie geregeltund durchdie Schäferordnungvon 1654 genan
festgestellt.Nehmenwir eine gut besetzteSchäfereivon 800 Schafen an,
so erhält der Schäfer an Deputatkorn66 ScheffelRoggen, es müssenihm
4 Kühedurchgefüttertwerden. Er darf fich 16 Schweinehalten, wozu
ihmfreilichnur 36 ScheffelKaff gegebenwerden; 1 ScheffelLeinsamen
wird ihm ansgesäet,auchwird ihm eiu Pferd gehalten,zu dessenUnterhalt
jedochnur Heu, Häckselund Streu, aber kein Korn gegebenwird.
Natürlichverstandsichvon selbst,daß die nötigenGebäudevorhandensein
oderaufgerichtetwerdenmußten. Er begannseineArbeit mit Herrichtung
der versetzbarenHürden, wozu ihm Holz geliefert wurde. Die Beamten
schriebenihm vor, nach welchemGrundsatzedie Schaflager nachts und
mittags gehaltenwerden sollten, wie lange die Hürden an einerStelle
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bleibendürften, wann sie werden verlegtmüßten, damit die Möglichkeit
war, diewüstenFelderallmählichabzudüngennndeinenBauern zumAnbau
anzulocken.Sv hütetedennder Schäferallmählichüber dieganzeFlur hin.
Selbstverständlichmußte er Knechteund Jungen auf feineKostenhalten.
Bemüht,den Wert seinerHerde zn heben,mußte er auf derenAusbildung
größeresGewichtlegen, und es herrschteeiue Art von Zunftwesen,das
dann uachdeutscherWeiseseinebestimmtenFormeln und Grüße gestaltete,
die den Zünftigen, den Eingeweihten- erkennenließen. (Einen alten
Schäfergruß,der sehransprechendist, hat Wossidloin seinem„Winterabendin
einemmecklenburgischenBauernhause"uns erfreulicherWeise aufbewahrt.)
Die Arbeit des Schafmeistersuud seinerKnechtewar nichtso einfach,wie
die unserer heutigen Schäfer. Sie mußten kräftige, wehrhafte,mutige
Männer sein. Die Wölfehattensichsovermehrt,daß znweilendieStädter
sich nicht getrauten, aus ihren Mauern hinaus auf das Feld zu gehu,
gierig schlichendie Grautiere bei Tag und Nacht durch die riugs um die
wüsteDorfflur gelagertenWälder und glittendurchdas Gestrüppbis uahe
an die Hürden; gelang es ihnen einzudringen,dann mußte das Gehege
schon sehr fest sein, wenn es nicht vor dem Andrängeder geängstigten
Herde zusammenbrechensollte. Fiel es, dann zerstreutesich die Schar,
und der Schäferfaud in den nächstenTagen, wenn er die mühsameArbeit
des Sammelns betrieb,massenhaftdieLeiberderZerrissenen.Arbeitsscheue
Strolche und entlasseneSoldaten machtendas Land unsicher,uud oft
flackerteim Dickichtein Feuer, an dem ein gestohlenesSchafbriet. Darum
hatte der SchäferseineWaffenstets zur Hand und wich auchdes Nachts
nicht von der Hürde. Auchein friedfertigerWanderermußte sichvorsehen,
daß er bei seinerAnnäherungau die Schäferei nicht von den starken,
.bissigenSchäferhundenaugefallenwurde, deren uarbeubedecktesFell von
manchemgrimmigenStrauß mit den Wölfenzeugte.

Es läßt sichdenken,daß einSchäfervonsomühsamemBetriebeungern
größereAbgabenleistete. Es schienihm ein hartes Ding, daß er (1654.
Schäferordnung)dieHälfte aller Lämmernnd Wolleund volleMolkenpacht
gebensollte. Die Beamtenaber mußtendie Lämmervor allemhaben,nm
allmählichauf den fürstlichenMeierhöfeneigeneSchäfereieneinrichtenzu
können.

Gelangdas Werk,dann beanspruchteauf letzterenein zünftigerSchaf-
meisteraußer obenangeführtenNaturalien das Recht,zu den Schafender
Herrschaftimmerdas fünfte Schaf (seinEigentum)ius Gemengesetzenzu
dürfen,sodaßer einFünftelderLämmer,WolleundMolkenerhielt,außerdem
durftenseineLente,die er selbsthalten mußte, nochbestimmteEigenschafe
in die Herde schicken.Man erkenntleicht, daß dem Betrüge hier eine
offeneTür geschaffenwar. Freilichhatte die Herrschaftihr eigenesSchaf-
zeichen,mit dem jedesLamm sofort nach der Geburt gezeichnetwurde,
(etwa eiu Stern, den man durchdas Ohr schlug). Aber ein betrüglicher
SchäfergewöhnteseineschlechtenLämmerzu des Herrn Schafen und um-
gekehrt,zogz. B. seinesLammesSchwanzdemfremdenSchafe durchdas
Maul, oderer behängteseinLammniit demFelleeinesandernverstorbenen,



— 29 —

oder er sperrteSchaf und Lammso lange in einerBuchtzusammen,bis sie
sichaneinandergewöhnthatten. BefreundeteSchäfertauschtenschlechteTiere
gegen gute aus. Oder ein Betrüger verkauftedie bestenHammel und
kaufte schlechtewieder. Wenn ein Herrnschafkrepiertwar, zeigte der
Schäferdem Besitzerals Belag die abgeschnittenenOhren mit des Herrn
Zeichenvor; vielleichthatte er aber den fetten Hammelfür seineKüche
geschlachtet.Darum forderteder erfahreneVogt die Vorlegungdesganzen
Schafesund ließ es in seinerGegenwartabziehen,er wußteauch,daßdas
Fell eines gefallenenSchafesrötlichaussah, des eines geschlachtetensalb.
GeriebeneKnechtezupften oder kämmtendes Herrn Schafen die Wolle
aus, der Schafmeisteraber brachteMilch bei Seite und schüttetein den
Rest Wasser;oder er trieb, wenn sein Milchtagkam,früher aus auf die
besteWeideund später heim, ließ auch de» Abend vorher bei der Hof-
lieferungsehr früh melken. Am liebstenstellte er viel mehr Schafe ins
Gemenge,als ihm zustand. Allerdingskonnteder Vogt zu jederZeit eine
Auszählungverlangenund den Überschußbeschlagnahmen.Aber auchhier
gab es einen Ausweg,der Schäfer suchteZeit, die Uberzähligenbei Seite
zu bringen. So schobeiner in der Eile vierzigSchafe auf den Boden
hinter das Stroh und legte Bretter vor das Loch. Aber als die andern
Schafezum Zählen ausgetriebenwurden, blöktensie und die Beseitigten
antworteten,so daß der Betrug an das Lichtkam.

SolchenbetrügerischenVersuchengegenüberdachteman an die Ver¬
pachtung;entwedererhieltderHerr dannvierFünftelallerMilch,einFünftel
verbliebdemSchäfer, oder er beansprnchtevon je 100 Milchschafeneine
gehäufteTonne guten Käses, eine halbe Tonne Butter, eine Vierteltonne
Sulzmilch und vier Tage wöchentlichdas Molken von allen Schafen
(anstatt letzterer auch wohl von je hundert einen großen Käse), öder¬
er verpachteteschließlichgegen bar und erhielt für je hundert Schafe
30 Taler.

Die Bedingungenlagen jederzeitbesserfür den Schäfer als für den
Herrn, ja mancherSchäferwurde dabeireich. Freilichkamvielauf gunstige
Witterungund geschützteGegend an, es konntesehr wohl sichereignen,
daß ein früher, harter WinterbedeutendeVerlustebrachte,weil das Futter

für die Zeit, daß keinWeidegangsein konnte, nur sehr knapp bemessen

war. Emen Schäfer, der mit seiner Herdein Mecklenburgwar, ließman

ungernwiederüber die Grenze. Er durfte nur uach halbjährlicherKüu-
digungabziehenund ans dem Lande ganz fort nur nach Erlegung des

Zehntenals Abschoß. Zuweilen aber schlicher sich, wenn ihm die Be-
dingungennicht zusagten,heimlichfort, was in dem entvölkertenLande

leichtgelang. Ertappte man ihn dabei, so war er seiner Herdeverlustig.

Man darfannehmen,daß es denBeamtengelang,durchdievorhandene

Schäferei,die bequemeDüngung des Bodeus und andereVorteile einige

Baueru zur Niederlassunguud Übernahmeder wüstenStätten zu ver-

anlassen,sobalddas Amt ihnen die Häuser und Stallungen aufbauenließ,

das nötigeVieh, Pferde u. f. w. besorgte,Wagen, Pflüge- und Ackergeräte

anschaffteund den erstenUnterhaltgab, bis die Ernte begann. Bald war
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natürlich der Platz für die Schäfer, die zuweilen über tausendSchafe
hatten,zu eng geworden,und sie zogendavon. DiejenigenHufen, für die
keinBauer zu gewinnenwar, mußtendann auf Rechnungdes Landesherrn
in Bewirtschaftunggenommenwerden, wenn sie Nutzen bringen sollten,
und so entstandder fürstlicheMeierhof, für den die Bauern die Arbeits-
fräste zu stellenhatten. Man erkennt,daß die Beamten durchund durch
praktischeMänner mit freiemBlickfür das Zuträglicheund mit Vorwärts-
streben zum Erreichbarensein mußten. Ihre Arbeit wuchs, denn durch
ihre Haud ging die Saat, die dem Bauern zumAnfangenoderAusdehnen
seiner Wirtschaftgereichtwerden sollte, sie mußten aber sich auch über-
zeugen, daß er sie tatsächlichin genügendgeschickterWeise in die Erde
gebrachtund nicht unnütz vergeudet hatte. Eigentlichwaren alle auf-
gerichtetenBauern Wirtschafterdes Amtes, und nun kamnochdie eigene
Wirtschaft, der Betrieb der Amtshöfe und der Meierhöfe dazu. Hier
arbeiteteeiu Vogt als beeidigterUnterbeamter. Er hatte die nächsteBe-
anfsichtiguug,aber die Verantwortung traf die Beamten. Sie richteten
die Schäferei mit den früher gewonnenenSchafen ein und schlössenmit
einemSchafmeisterdeu Kontrakt,sie besetztendieStälle mit Vieh und das
Haus mit Gerät. Der Vogt leitetedie Ernte, aber das Amtschicktedazu
einen Vertreter. Beide Männer hatten einenKerbstock,in den sie, indem
sie beidegegeneinanderhielten,dieZahl derSchockder vorhandenenGarben
einschnitten.Allwöchentlichgingan das Amt der BerichtüberdenFortgang
der Arbeit, und wenn die Ernte fertig und alles Korn eingebrachtwar,
dann wurden diese Kerbhölzervon den Amtshauptleuteuim Beisein der
übrigenBeamtenabgenommen,von den Kornschreibernin ein Verzeichnis
gebrachtund zum Beweisdem Dresch-Registerbeigelegt. Für die Bauern
sollteder Betrieb des Meierhofesin mancherBeziehungein Vorbild sein,
denn diesewaren in der Kriegszeitunwissendund gleichgültiggegenden
Fortschritt, stumpfsinniggegen das Unglückgeworden und hatten sich
gewöhnt,nur für den Augenblickzu sorgen. Sie versäumtendie Anzucht
des Viehes,bessertennicht an den Häusernund verließensich auf fremde
Hülfe. Es war nun gewißwichtig,daß sie sahenund unter deuBeamten
lernten, wie der Ackergründlichzu bestelle!?,die Schlagordnungenein¬
zuhaltenwaren, daß sichgute Düngungund sorgfältigeAuswahldes Saat-
korueslohnte. Der Meierhofgewannan Acker,indem die Beamtenfort-
während auf Urbarmachungdes Ödlandes drängten, die Wiesen wurden
von Gestrüpp und Büschenbefreietund durchZiehung von Gräben ent-
wässert. In den Hansgärten fandensichbald tragbare Obstsorten,nicht
weit davon stand eiu Jmmenschauerunter der Pflege eines besondern
Wärters, die Straßen wurdenin drei Teile geteilt,und ein Drittel wurde
jährlichmit Leinsamenbesäet. Hand- nnd SpanndienstmußtendieBauern
für deu Meierhofselbst leisten, aber sie gingen so gleichsamzur Schule
und die Beamtenwaren die Lehrer.

Die Arbeit der Beamten war aber mit der Fürsorge für Bauern-
ansetzenund dem Bewirtschaftender Meierhöfenichtbeendet.Sie mußten,
wo es irgend anging, Karpfenteicheanlegen,und zwar mit sechsjährigem
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Betriebe.Jeder Teichwurde, nachdemer 4 Jahre gestautwar, abgelasseu
und ausgefischt(Kammerordnungvon 1670). Zur Abnahmeder Fischernte
wurdengroße Händler aus Hamburg, Lübeck,Rostock,Stralsund oder
Stettin eingeladen. Waren diese abgezogen,dann stand den Bauern das
Nachfischenzu, und hernachwurde der Grund des Teichesumgepflügtuud
für zwei Jahre besäet, bevor wieder gestaut wurde. Für Anzuchtder
Setzkarpfenwaren kleinereTeichebesondersvorhanden.

Ferner war besondererEifer ans die Aufrichtungaller Mühlen ge-
richtet. Sobald nur wiederKorn gebaut wurde, mußtenMühlen schon
Ertrag abwerfen,der Müller nahm seineWetzen, aber seine Abgaben
zahlteer in Drömt. Jedes durchziehendeHeerhatte wohl die Bauernhöfe
nachLaunegeplündert,mit Berechnungund nach genauemPlan aber die
Mühlenzerstört,um dem nachrückendenFeinde die Verproviantierungzu
erschweren.Aber nochfrüher als die Dörfer standendie Mühlen wieder
da. Die RönkendorferWassermühlegabvor dem Kriege27 Drömt Roggen
und25 Drömt Malz au Pacht, 1645 behaupteteder Müller, uichtmehr als
16 Drömt gebenzu können.

Endlichmußtendie Beamtenans möglichsteAusnutzungder Wälder
halten. Noch war Mecklenburgdas Laud, das neben schönenBuchen-
WäldernherrlicheEichenbeständehatte, man konntein ruhigerenZeiten die
festenBalkenund harten Planken nochüberseeischz. B. nach Schweden,
ausführen. In guten Jahreu liefertendie alten, starkenBeständereichliche
Mast. Dann hatten die Beamten dafür zu sorgen, daß auf Rechnung
des LandesherrnSchweine eingetriebenwurden, die sich unter der fetten
Nahrungschnellmästeten und mit Vorteil verkauft werdenkonnten, oder
sienahmenvon Pächtern, Baueru uud Schäfern soviel Schweine,daßdas
Holznichtübertriebenwurde, gegenbestimmteAbgaben auf, oder sie ver-
pachtetendie Mast au einen Einzelnenauf eiu Jahr. Anfangs triebman
die Mastschweinehinein, zuweilen in große Waldungen an 1606 Stuck,
späternachderenVerkauf,die Faselschweine,jedochnur bis Weihnachten.
Jeder Domauialbauerhatte die Pflicht, für einen ihm zum Ausbesserndes
Hauses überwiesenenEichbaumsechs junge Eichen zu pflanzen und zum
Wachsenzu bringen. Um den jungen Aufschlagnicht zu stören,wurde
wiederholtden Bauern und Pächtern das Halten von Ziegen gänzlich
verboten.

Es stelltesichfreilichim Laufe der Jahrzehnte heraus, daß die Er-
trägeder Meierhöfeder aufgewandtenSummeund Mühenichtentsprachen,
dieEinkünftewaren nicht regelmäßiggenug, auch kouutebentBetrng und
Diebstahlder Unterbeamtennichtsichervorgebeugtwerden. Darum befahl
schon1676 der HerzogGustav Adolf in seiner Kammerordnung: „Und
weil wir um Richtigkeitder Jntraden willen zuträglichfinden, daß alles
und jedesverpensioniretwerde, alß wollen wir anch solcheshiemit ver-
ordnethaben. Da nun ein Meyerhofä part ausgethau wird, soll mau
sichbemühen,Schäfferzu Pensionarier zu nehmen,weil selbigeden Acker
unter Mist halten, und weil sie mit ihrer Haußhaltungnicht viel verthuu,
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da fünftenein vornehmerPensionarins seine Haußhaltung, die er zum
wenigstenfrey haben will, und den Contraktdarnachmachet,weitläufiger
und kostbahreranstellt/' . . . . „und soll man bey dem Contrakt nichtso
sehr dahin sehen, daß man die Pension hochsetze(wiewohl auch nichts
vergeben werden soll), sondern fürnemlichdaß der Anschlagnach der
Billigkeitalso gemachetwerde,daß es eine Möglichkeitseh,von demHofe
abzutragen. Hergegenwollen wir anch keineremissiones, wenn irgends
das Korn ein wenigschlechtergeriehte, oder gar wolfeilwürde, geben."
Unfälle,Verwüstungenim Kriege, Hagelschlagu. s. w. sollten billig kon-
siderirt werden.

Es war, wie sichgenaueraus demfolgendenAbschnittvon derLeib-
eigeuschaftergibt,dieserWechselfür dieBauerunichtgünstig.Dennes ist ein
Unterschied,ob ein Beamter für Rechnungdes Landesherrnein Gnt be-
wirtschaftetoder ein Pächterfür eigeneRechnung. Der Landesherrhatte
für den Banern eine rege Teilnahme,ihn befriedigteder Beamte,der recht
viel Bauern ansetzteund daseinskräftigmachte;wohl sahaucher nachGeld
aus, denn seineEinnahmenflössenspärlichherbei,aber er wußteauch,daß
die Steuerkraft des Landes mit der Zahl arbeitenderMenschenwuchs,
und daß der Bauer die besteArbeitskraftdes Landes darstellte.

Der Verpachtungsanschlagdes Hofes Marienehe bei Rostockwurde
im Jahre 1702 folgendermaßenaufgestellt:

I. Von 12 Drömt Roggendas 3. Korn thnt
36 Drömt, gerechnetzu 144 Rthlr.

Von 12 Drömt Gerste das 3. Korn thut
36 Drömt, gerechnetzu 144 „

Von 5 Drömt Erbsen das 3. Korn thut
15 Drömt, gerechnetzu 60 „

Von 8 Drömt Hafer das 3. Korn thut
24 Drömt, gerechnetzu 48 „

Der Leinsamenstecktim großenSchlage.
25 milchendeKühebringen 50 „
Zuwachsan Kälbernund Güstvieh 25 „
3 TonnenKäse 12 „
50 Schweine 121 „ 24 Schl.
300 Schafe,vondenen1/5abgezogen,mithin

240 Schafebringen 40 „
Federvieh,auf 37 DrömtEinfall gerechnet, 4 „ 28 Schl.
71/, Mastschweinejährlich 7 „ 12 „
An Verhöhungfür jedenScheffelin obigen

Ansätzen4 Schl., jedochfür Hafer nur
2 Schl., machtin Summe 99 „

Ein ReservataufderwüstenStätte Schntow
gerechnetzu 68 „

715 Rthlr. 40 Schl.
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II. Abgang:
1 Vogt, 1 Meyersche,1 Knecht,2 Mägde,

1 Hirte, iit Summa 6 Personen, ä 25
Rthlr. gerechnet

1 Schweinejunge
Der Priester bar

150 Rthlr.
6 „ 12 Schl
4 „ 24
2 ..

12 Schl.

an Roggen 7 Schffl.
„ Küster

165 Rthlr. 36 Schl.

Der Abgang wird abgezogenvon obiger Summe uud an Pension
559 Rthlr. 36 Schl. angenommen.

Die fortwährenden Streitigkeiten der Pächter mit den Bauern, der
letzterenKlagen über Bedrückungund Mißhandlung, die Aussaugung des
Bodens durch das Streben nachrascherBereicherung, die Schwierigkeiten,
selbst die geringe Pacht regelmäßig zu erhalten, vor allem drückende
Schuldenlastund Verlangen nachAufbesserungseiner Einkünfte bewogen
den Herzog Karl Leopold, den Ratschlägen seines neuernannten Kammer-
PräsidentenLüben von Wulfsen sein Ohr zu leihen und nicht lange nach
seinemRegierungsantritt eine ganz neue Weise bei der Verwaltung
seinerDomänen zu versuchen, nämlich die Vererbpachtung anzustreben;
seinRatgeberwar gewiß ein unruhiger und unzuverlässigerProjektenmacher
(Lisch,Jahrb. XIII. S. 197 ff.), er trat an den Plan ohne genügende
Sachkenntnis und so ziemlichunvorbereitet hinan und das in einem
Lande, das einer rasche» Entwicklung durchaus abhold ist und viel Zeit
zu seinen Entschlüssen gebraucht. Uns geht hier aber weniger die
Finanzfrage, als vielmehr die Bedeutung, die die Durchführung der
geplantenMaßregeln für die Bauern hätte haben können, an.

Die Belastung der Bauern hatte Karl Leopold selbst durch die
Bewirtschaftungdes Amtes Doberan, dessen Auskünfte ihm als Prinz
zustanden,kennen gelernt. Und als er 1713 zur Regierung kam, lag
ihm die Hebung der Unterdrückten,die Stärkung des Bauernstandes am
Herzen. Raschen Geistes, wie er war, ging er an die Verwirklichung
der Pläne des Wulfsen und erließ mehrere Patente, von denen zweiim
Anhang III zu diesem Abschnitt mitgeteilt find; das eine stammt aus
demJahre 1715, das andere aus 1717. Tonfall und Redeweife machen
es wahrscheinlich,daß er die Abfassung nicht Wulffen allein überließ,
sondernselbstdabei tätig war. Bisher waren bei Verpachtungen stets
die Dienste der Ballern, zu denen sie als Leibeigene verpflichtet waren,
dein Pächter überlassen und in Anschlag gebracht. In Zukunft sollten
dieseDienste zu Hose ganz wegfallen. Falls sich dann kein Pächter zur
Annahmedes Gutes fand, füllte es einem Freimann in Erbpacht aus-
getan werden, so bald er soviel Vermögen hatte, daß er Gebäude und
Inventar bezahlen konnte. Vor allem war hierbei an vermögende
Bauern, die sich als gute Wirte bewiesen hatten, gedacht. Dem nun-
mehrigenErbpächter stand es frei, das Ganze zu parzellieren und zwar

Be» er, Die Regierung.
^
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in ganze und halbe Hufen, eine ganze Hufe zu 100 Scheffel Aussaat

gerechnet, eine halbe Hufe zu 50 Scheffel, und darauf wieder Neben-

Pächter anzusetzen; diese mußten natürlich freie Leute fein. Somit war

denn auch den Bauern versprochen, daß sie und ihre Kinder, sobald sie

in solcheErbpacht einrückten,von der beschwerlichenLeibeigenschaftfrei

sein sollten.
Der Herzog erwog ganz richtig, daß jeder Erbpächter weit mehr

für die Verbesserung des Bodens tun würde als ein Zeitpächter, und

sein aufrichtiges Bestreben, den Druck, der die Bauern niederhielt, zu

beseitigen,seine Freude an freien Leuten wollenwir ihm trotz allem,was

sonst gegen ihn vorliegt, hochanrechnen. In ihm wohnten zwei Geister,

ein guter und ein böser. Jin Anfang seiner Regierung war offenbar

der gute Geist obenauf. Es ist zu bedauern, daß er den Känipfen, die

ihm durch die Adelsrepublikaufgenötigt wurden, nicht gewachsenwar,

sie verbitterten sein Gemüt, und dem hartnäckigenWiderstande gegenüber

gewann allmählichder böse Geist die Oberhand. Hätte er freie Hand

von Anfang an gehabt, so würde der Bauernstand unter seinerRegierung

sichschnellgehobenhabe», dem Adel wäre die Unterjochungder Bauern

nicht gestattet, Mecklenburg wäre nicht das dünn bevölkerteLand ge-

worden oder bessergeblieben. So, wie die Sache damals lag, eilte der

Herzog mit seinen Plänen zur Ansehung freier Bauern auf Erbpacht

feiner Zeit ohne Frage fehr weit voraus, leider ohne Erfolg. Als man

einigeJahrzehnte später in Schleswig-Holstein,Dänemark, Ansbach und
Baireuth, Hessen-Darmstadt und einigen Teilen Preußens daran ging,

die infolge des großen Krieges aus wüsten Bauernhöfen notweise ge-
schaffenenVorwerke wieder in Bauernhufen und Erbpachtstellen zu zer-

legen, räumte gerade die mecklenburgischeRitterschaft rücksichtslosmit

ihren Bauern auf und schufeine elende Tagelöhnerbevölkerung.

Noch 1718 erließ Karl Leopold ein ähnliches Patent, dann aber

von 1719 an wird nicht mehr von Ansetzung von Freileuten bei den
Verpachtungengesprochen.

Es fand sichwahrscheinlichnirgendsunter denin Aussichtgenommenen

Leuten größeres Vermögen. Auf den Landbewohnernhatte schonlängere

Zeit durch den nordischen Krieg ein schwererDruck gelastet, und viele
waren durch die Heere der Schweden, Dänen, Russen und Polen, die

im Lande gehaust hatten, an den Bettelstab gebracht. Dazu waren
Viehseuchenund saatzerstörende Unwetter gekommen. Am schlimmsten
freilich war die Unsicherheit, die das Zerwürfnis zwischenAdel und
Landesfürsten mit sich brachte. Trotzdem also die noch nicht reifen
Pläne rasch aufgegeben wurden, werden wir daran denken, welcheBe-
deutung der Stand der freien Erbpächter heute für unser Land gewonnen
hat, und wie allgemein der Ruf nach innerer Kolonifation durch Zer-
legung großer Güter in unserer Zeit wieder erhoben ist.

In Mecklenburgaber brach nun die dritte Periode des Bauern-
legens an, und zwar auch diesmal wieder bedingt, wie die erste Periode
im Jahrhundert der Reformation, durch einen großen wirtschastlichen
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Umschwung. Der Gutsherr schritt vorwärts, die Bildung des Standes
nahm, wenn auch langsam, zu. Die Erkenntnis, daß die uralte Drei-
felderwirtschaft die vernünftige Ausnutzung des Bodens hinderte, brach
sichBahn, und die Teilnahme für neue Wirtschaft, wie sie von einigen
einsichtsvollenLandleuten eingeführt wurde (Koppelwirtschaft*)wuchs.
Dem gegenüberblieb der Bauer auf seiner niedrigen Stufe stehen; seine
Unwissenheitund Störrigkeit, sein zähes Hangen am Alten war für die
allgemeine Entwicklungdes mecklenburgerLandes ein ernstes Hindernis.
Er mußte entweder, da er sichnicht selbst helfen konnte,durchUnterricht
weiter gebildet und aus seiner Gesunkenheitgehoben werden oder — er
mußte weichen. Die Regierung wählte de» ersten Weg für ihre Bauern,
die Ritterschaft den zweiten. Massenhaft wurden die Bauern gelegt,
die sich noch in der Ritterschaft vorfanden, bis dieser Art Landes-
Verwüstung der landgrundgesetzlicheErbvergleich vom Jahre 1755 die
erste Schranke setzte. Selbstverständlichließ sichdie Ritterschaft von ihren
1621 und 1654 zugesagten Rechten nichts nehmen, ihre Leibeigenen
wurden gegendas Anwerben für herzoglicheoder fremde Dienste möglichst
gesichert. Aber die Regierung erlangte, wenn sie auch das Recht zum
Verlegen oder Niederlegen einzelnerBauern nicht beseitigen konnte, doch
den wichtigen § 336, der folgendermaßen lautet: „Soviel aber die
gänzlicheNiederlegung der Dörfer und Baurfchaften betrift, aus welcher
Verarmung und Verminderung der Unterthanen entstehet, so soll solche
eigenmächtigeNiederlegung eines Dorfes, an sich in der Regul gänzlich
verboten, hingegen ein jeder Eigenthums-Herr schuldig seyn, solchessein
Vorhaben jedesmal zuerst dem Engern Ausschuß anzuzeigen, welcher
sodann an Uns davon seinen gutachtlichenBericht erstattet, damit Wir
darauf, wegeneiner solchen,bey einem Gut vorgehende»in das allgemeine
Beste einschlage»denHaupt-Veräuderung, die Nothdurst weiter Landes-
Fürstlich verfügen können.

AnhangI.

Hpnlding, GffentlicheLandesverhandlunge». Rostock1792. Bd. I.
Landing 1555.
Gravämina der Landschaft. (S. 12). b) Daß denen von Adel

ihre Unterthanen ohne einige Erkundigung der Sache, allein auf der
Bauren, und der die sie prornovirten, Angaben in Geleit genommen,
und also in ihrem Ungehorsam, Zur Unbilligkeit gestärkt würden.

Fiirstl. Antwort ad b. Die Bauren wollten Sie zur Unbilligkeit
oder Ungehorsamgegen den Junker nicht stärkenlassen, sondern forderlich
ihre beyderseits Irrungen verhören und entscheiden.

*) Boll, Geschichte Mecklenburgs, II S. 493 ff.).
3*
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1572 Gravamina der Landschaft.

11) p. 44. „Da sich auch zutrüge, daß einige unter oder von der

Landschaft etliche Hufen Aecker und Kämpe, die ihnen eigentümlich

gehörig, und die sie zu ihrer Nothdurst nicht zu gebrauchen

wüßten, andern nächst anwohnenden vermiethet hätten, und

noch vermietheten, selbige sichaber weigerten, dieseHusen und Aecker

den Eigenthümern wieder zuzustellen, so bäte sie, daß Sermi wann

solches bey Ihnen klagbar gemachtwürde, die Vorsehung thun mögten,

daß solcheverheureteHusen dem Grundherrn unverzüglichund unweigerlich

wieder zugestelletwürden.
Fürstl. Antwort, p. 60. Daß die verheureteHufen, wüsteFeld-

marken, Aeckerund Kämpe dem Eigenthümer oder Grundherrn auf fein

Begehren von den Jnnhabern oder Mieths-Leuten unweigerlichabgetreten

und eingeräumt würden, wäre an sich selbst billig, woferne der

Jnnhaber nicht mehr Gerechtigkeit als die bloße Heuer oder

Miethe daran hätte; wenn aber solche Jnnhabung und Nutzung

nicht auf einer bloßen Heuer, sondern auf einer Erb-Zinß-

Gerechtigkeit, jus ernphyteuticurngenannt, hafte und beruhe, fo wäre,

weil einem jeden und sonderlich dem Besitzer oder genießlichen

Jnnhaber, der lange Zeit im Besitz oder Gebrauch gewesen,

seine Schutzwehrund Defension zu gönnen feg, hierin von nöthen, die

Umständeeines jeden Falls wohl zu erkundigenund zu erwägen, damit

nicht unter dem Schein, als sollte dem Eigenthums-Herrn das Seine

wieder zugestelletwerden, dem genießlichen Erb-Zins-Herrn sein

habendes Recht abgeschnitten und genommenwerde." —

Die Landschafterwidert darauf nichts.

1583 (S. 141) „beschwertensichviele der Ritterschaft, daß ihnen

Gelübdes halber die Dienste ihrer Bauern verboten würden,

welchesbis daher in hiesigenLanden nicht gebräuchlichgewesen, daher

die Landschaftbäte, solchesabzuschaffen,und einen jeden dabey bleiben

zu lassen, wozu er sichin seinen Siegeln und Briefen verpflichtet."

Die Herzöge erwiderten, daß solches bei ihrem Hofgerichte, dabey

die Landräthe und andere Landständeselbstmitsäßen, also erkannt würde,

und zur Erhaltung Gerichts und Rechts nöthig und gehörig, auch in

andere Chur- u. Fürstenthümern also gebräuchlichsei.

1589 Juni 10. S. 162.
Gravamina der Ritterschaft'

2) Daß das hochbeschwerlicheBauern-Verbieten ohne allen

Unterschied im Gebrauch käme und daß eines jeden unausgeführtes

Klagen nicht nach Gelegenheit der Summen, darüber geklaget werden,

benommen, fondern dem Adel alle feine Bauren, so viel er

derselben hätte, zu der allerbeschwerlichsten Zeit, wenn man

deren zum übelsten entratheu könne, verboten, auch dabey alle

christlicheLiebe aufgehobenwurde, daß die benachbarten, wie gerne sie

auch wollten, ihnen bey gleicherStrafe nicht die Hand reichen,und zu
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Hülfe kommen müßten, dadurch die bereits beschwertenvon Adel in
unvermeidlichenSchaden und endlich gar zum Untergang fehlten.

6) (S 163). Da sich die muthwilligen Bauren und Unterthanen
in diesem Fürstenthum, und in specie die des D. Bassemitzzu Prebbcrede
und des Restorss zu Raddun, und sonst allenthalben wider ihre
Junker auflehnten, und zu Hofe querulirten und supplicirten,
dazu sie keine rechtmäßige oder beständige Ursache hätten, sondern nur
durch eigennützigeund andere Leute verleitet würden, sowurde gebeten,
ein gnädiges Einsehen zu thun, daß solche Bauren mit ihren un-
erheblichen Klagen nicht gehöret, sondern zum gebührlichenGe-
horsam gegen ihre Obrigkeit angehalten würden, daher die Landschast

sichsamt und sonders erböthe, ihre Unterthanen nicht höher als
Sermusdie Ihrigen, und als über das ganze Land in allen
Aemtern gebräuchlich wäre, zu beschweren.

14) Es würde auch befunden, daß oftmahls die Bauren fo Haus-

hielten, daß sie nicht allein bey ihren Junkern, sondern auch bey andern

Korn borgten und Schulden machten, und wenn sie solchenachher

bezahlensollten, zum Theil verstorbeuwären, oder verlaufen müßten,

und die Höfe nicht erhallen könnten, und also der Junker seine

Hof-Wehre nicht bekonimen könnte, gleichwohl vom Hofe mandiret

würde, die Schulden zu bezahlen, welches, weil Hof, Haus und

Hufen den Junkern zuständig, und die Bauren daraus Schulden

zu machen nicht befugt wären, wider Recht und Landes-

Gebrauch sey, daher die Landschaft bäte, sie damit hinsnhro zu ver-

schonen.
Antwort der Fürsten auf Landtag 1589 Oktober 1.
ad 2) nicht zu ändern.
ad 6) Über diesem Punkte wüßten Sie sichnicht anders zu erklären,

als daß Ihnen gebühre, dem Armen so wohl als dem Reichen Recht zu

schaffe»,und Sie stellten also dahin, was es für ein Ansehen habe, daß

Ihnen in specie von D. Bassewitzenund dem Restorffen angemuthet

wurde, die Bauren, so Sie niit ordentlichen. Rechte vor dem

Hos-Gericht vorgenommen, mit ihrer Klage nicht zu hören, achteten

es aber dennoch dafür, daß, so wie Sie Selbst Sich nicht verweigern

könnten, ivenn Sie von Ihren Lohn-Leuten und Unterthanen zu Recht

beschuldigetwürden, es geschehemit Fug oder Unfug, selbige a» ge-

bührenden Örtern erheischenden Gelegenheit nach zu antworten, und

gerichtlichenBescheides zu erwarten hätten: Es wären auch gedachte

und andere von Adel, wenn sie von ihren armen Bauersleuten mit

Recht besprochen würden, desselben Erörterung abzuwarten, und sich

daran genügen zu lassen schuldig, inmittelst aber und penilente lite

bleibe ein jeder billig bey seiner possession, darine er vor der litis

pendens gewesen."
ad 14. S. 172. „Sie wüßten sich nicht zu bescheiden, daß Sie

jemahls einen von Adel in deni angezogenenFall wider Landes-Gebranch

beschwerethaben sollten, sondern, wenn Bauren muthwillig und vorsetzlich
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also hausgehalten, daß sie ihre gebührende Dienste nicht leisten,
noch auch ihre Pachte entrichten können, und derowegen von
den Husen ab- und andere wieder darauf gesetzet werden
müssen, hätten Sie Sich nicht zuwider seyn lassen, daß die von Adel
die Creditores vor sich bescheiden,und von den Gütern, so im Hofe
vorhanden, ihre Hof Wehre vor abgenommen, und wenn alsdann
noch etwas übrig, solches unter die Creditores pro rata ausgetheilet
hätten, in maßen Sie es Selbst in Ihren Ämtern nicht anders hielten.

Da sich aber auch neulicher Zeit Fälle zugetragen, daß etlichen
von Adel ihre Bauern abgestorben,oder auch daß sie selbige, wenn sie
gleich in guten wohlgebaueten Hufen gewohnet, ihre ge-
bührende Dienste gethan, und die Pächte zu rechter Zeit
entrichtet, und also zur Absetzung keine Ursache gegeben,
eigenen Vornehmens verjaget und die Hufe mit andern nicht
wieder besetzet, sondern solchemit allen Ackerzu sichgenommen, und
gleichwohl die Hos-Wehrung vorabnehmen, und solcheden armen
Leuten oder auch derselben creditoren keineswegesfolgen lassen wollen,
so könnten Sie selbigen in solcherUnbilligkeit nicht beypflichten,indem
die Hof-Wehrung allein zu dem Ende einbehalten würde,
daß die Höfe mit andern tüchtigen Leuten wieder besetzet
werden mögten, Sie hätten auch Selbst in Ihren Ämtern, so wie
alle rechtliebendevom Adel in ihren Lohn-Gütern es niemahls anders
gehalten, als daß, wenn Höfe aus Vorsatzund mehrerenNutzens wegen
verwüstet und nicht wieder besetzet würden, alsdann keine Hof-
Wehrung inne behalten, sondern solche den arme» Leuten
neben dem übrigen, was sie sonst gehabt, williglich gefolget
werde, daher Sie nicht zweifelten,daß E. ©• Landschaft an diesem ge-
haltenen Unterschiedkein Mißfallen tragen, vielmehr denjenigen, so sich
durch unbillige Beschatzung und Verjagung ihrer armen
Bauers-Leute zu bereichern vermeinten, solches untersage»
würden. —

In ihrer Entgeg»ung fügte sich die Landschaft in diese Ent-
scheidungen; nur ad 6 hatten sie noch einige Bemerkungen mehr per-
sönlicherArt hinzuzufügen,die für die Sache nicht von Bedeutung sind-
(S. 178-80).

Landtag, d. 25. Juni 1606.
Gravamen 8 S. 290.
Weil viele Bauren wegen dessen, was sie von den von Adel,

Städten und andern eine Zeit her um gewisse Pacht an Husen,
Aeckern,Wiesen, und dergleicheneingehabt, sichdes jus emphiteutici
oder censitici rühmten, ihnen aber solches durch vormalige con¬
stitutione», unangesehen ihres Besitzes, abgeschnitten worden, so bäte
E. E. Landschaft,solcheConstitution zu renoviren.

Gravamen 13. (S. 293).
Die Ritterschaft bäte, bey den Städten die Vorsehung zu thun,

daß von selbigen keiner zum Bürger-Eid verstattet würde, es sey denn,
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daß er von seiner Obrigkeit, darunter er gesessen, genügsame
documente seiner sreyen Entlassung vorzuzeigenhaben.

Fürst!. Resolution 1607 acl 8. (@. 305).
Daß die den Bauren um gewisse Zins oder Pacht eingethanen

Häuser, Aeckerund Wiesen, dem Eigenthums-Herrn nulla etiam lon-
gissimi temporis detentione obstante aus Begehren wieder
eingeräumet und abgetreten würden, sey an ihm selbst den Rechten

gemäß; weil sich aber auch je zuweilen zutrüge, daß Häuser und Aecker

nicht um einen schlechtenZins, Heuer oder Pacht, sondern auf eine
Erb-Zins-Gerechtigkeit, jus emphyteuticum genannt, ausgethan

und verschriebenworden, so würde billig hierunter eine solcheMaaße

gehalten, daß zuvörderst die Umständeund Beschaffenheitdes Coutracts

wohl erwogen, und daraus, ob derselbe pro locatione conductione, oder

pro empliyteusi vel pro simili quo contractu zu halten, dijudiciret und

erkannt würde. Von der bey diesem Punkt erwähnten Constitution sey

in der Canzley keine Nachricht vorhanden, wenn aber die zum Ausschuß

verordneten derselben beglaubte Copie übergeben würden, sollte daraus,

was recht und billig, unverlängt geschehenund angeordent werden.

acl 13 (S. 317).
Daß die Bauern, so ohne Erlaubniß ihrer Obrigkeit austräten,

in die benachbarten Städte entliefen, und sich daselbst wesentlich

niederließen,zum Bürgerrecht nicht auf- und angenommen würden, sey

an ihm selbstrecht und dem Herkommen gemäß, und würden die Räthe

in den Städten auf Erinnern sich hierunter selbst zur Billigkeit weisen,

und dergleichenUngebühr nicht verstatten.
Petitio der Landschaft 1607. ad 8 (S. 322).

Was wegen renovirung einer Constitution de jure emphyteutico

gebeten worden, sey hiebevor vor undenklichenJahren also gehalten,

und hätte Herzog Ulrich p. m. solche Constitution allhier in

Güstrow anno 1572 in Coventu provincialium öffentlich

publiciren lassen, wie solchesder damalige Canzler Husanus (!?)

in tractatu de propriis hominibus bezeuge, und Dr. E. Cothmann

42 bekräftige, daher Die vorige Bitte wiederholet würde.

Fürst!. Resolutio ad 8 (331).
Mit diesem gravamine habe es seine richtigen Maaße, denn wenn

gleichdie von der Landschaft angezogeneConstitution nicht beyzubringen

seyn würde, so sey es doch ohnehin Rechtens, daß die Bauren nur

bloße Coloni wären, und ihre habende Güter pro emphyteusi nicht

halten könnten, im Fall ihnen diese Güter in empliyteusin, censum oder

dergleichen,nicht von Anfang verschrieben oder eingethan wären;

dabey es denn billig auf solchen Fall bliebe und die Bauern ohne vor-

gehendesErkänntniß ihres Besitzesnicht entsetzetwerden könnten.

Landtag 1609 Uovember I.
Die Ritter- und Landschaft bittet um Bestätigung durch einen

Fürstlichen Assecurations-Revers ad 8 (©.361), daß in Ansehung der

Bauren, so sich eines juris emphyteutici rühmten, weil sie den von
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Adel, Städten und privat-Personen eine Zeit her etliche Hufen, Aecker,
Wiesen und dergleichen um gewissePacht inne gehabt, und solcherhalb
keine bloße Colcmi,sondern Censitici oder emphiteutae seyn wollten,da
ihnen dochin vormaligen Fürstl. (üoustitutionsv solchesihres verrühmten
Besitzesungeachtet abgeschnittenworden, es hinsühronalla vgl longissimi
temporis praescriptione obstante auch also gehalten, und sie für land-
sittliche Acker- und Bauerleute erachtet werden mögten, es wäre
denn, daß jemand in specie den Erbzins oder dergleichen Ge-
rechtigkeit beibringen könnte, damit er alsdann zu hören und nach
Beschaffenheitder Sache dabey zu manuteniren sey.

Landtag 1609 Uou, 1.
Unerledigte Beschwerdender Ritterschaft (S. 367).
3) Die von Städten hätten sichzwar auf Ersuchender Ritterschaft

freundlich erkläret, daß sie die ausgetretenen und verlaufenen Bauren
auf Begehren ihrer Herrschaft wieder folgen lassen wollten, sie hätten
solchesauch in der That erfüllet, weil es sichdarauf aber begeben,daß
die Bauren in die benachbarten Fürstenthünier gelausen, und
heimlichsichunterhalten hätten, hiebevor aber zwischenden nächstan-
gelegenen Fürstl. Häusern Bergleichungen und Einigkeit gehalten wäre,
daß, dasern fremde Unterthanen in Ihren Fürstentümern befundenund
angetroffen würden, selbige ohne Verwidern restituiret und ge¬
folget werden sollten, so bäte die Ritterschaft, daß solche Ver-
einbarungen mit den benachbart:» Fürstl. Häusern renoviret werden
mögten.

Fürstl. Resolution. S. 380.
acl 3. Wegen der ausgetretenen und entlaufenenBauren würde die

Obrigkeit jeden Ortes, darunter sie sichgesetzet,wenn selbige gebührlich
darum ersuchetwürden, sich darauf dergestalt wohl zu erzeigen wissen,
daß deshalb besondereBündnisse und Bergleichungennichtnöthig wären

Der Landschaft acceptation. S. 387.
ad 8 u. 13. Daß Serrni das von etlichen Bauers-Leuten praeten-

dirte jus emphyteuticuni aufhöben, und selbige pro Colonis hielten, sey
den Gewohnheitendieser Lande gemäß.

Landtag 1621 Febr. 5.
Gravamina S. 544.
4) Bäte die Ritter- und Landschaft, daß ihnen ihre ausgetretene,

und in den Fürstl. Aemtern unterschleifendeUnterthanen von den Be-
amten, wie bisher in etlichenFällen geschehen,nichtaufgehalten, sondern
ihren Herren auf gebührlichesAnsuchengefolget werden mögten.

10) Weil die Einlieger hin und wieder aus den Dörfern nichts
anderes als ein unnützes und dem Lande ein schädlich es Gesindlein
wären, so bäte die E. Ritter- und Landschaft,zur Ausschaffungderselben
gnädige Verordnung zu machen.

Fürstlicher Assecurations-Revers 1621 Febr. 23. (S. 578)
16) Zum Sechzehenden,wollen und verordnen Wir, daß die Baurs

Leute, die ihnen nmb gewissenZinß oder Pacht eingethaneHuesen, Acker
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und Wiesen,dafern siekein Erbzinß-Gerechtigkeit,jus emphyteuticum, oder
dergleichen,gebürlichbeizubringen,den Eigenthnmbs-Herrn,auf vorgehende
Loßküudiguug, nuUa vel immemorialis teinporis cletentione obstante
unweigerlichabzutreten und einzuräumenschuldigsein sollen. — —

Ritter- und Landschafthatten allerdings nochgebeten,iu den Revers
aufzunehmen, „daß die Einlieger, wegen allerhand daher rührender
inconvenientienund Ungelegenheit,gänzlich abgeschafft werdenmogteu."
(S. 571). Dem Autrage aber gab die Regieruug uicht uach. —

Landtag 1633 März 26.
Gravamina S. 218.
7) Bäten sieinterim, daß die Policey-Ordnungrevidirt werdeukönnte,

iu dem passu wegen der eutlauseueu Uuterthanen öffentliche Pateute
förderlichstpubliciren zu lassen, daß die in den Fürstlichen Aemtern, wie
auchin den Städten, oder unter den von Adel sichbefindendenausgetretenen
Uuterthanen ihren Obrigkeiten wieder ausgeantwortet würden, uud daß
Serini au die benachbarten Chur-Fürsten oder Städte gelangen lassen

mögten, die aus diesem Lande entlaufenen Bauren nicht an-

zunehmen, oder ohne Vorzeigung eines genügsamen Paß-
Briefes zu dulden, sondern sie einem jeden unweigerlich aus-

folgen zu lassen.

8) Da männiger von Adel mit großem Nachtheil empfinde, daß,

wenn er von Andern Bauersleute zu sich gekauft, und selbige,

seiner Gelegeuheit uach, zum Dienst erforderte, sie sichnicht

allein vorsetzlichdawider zu sperren, sondern anch in den Canzleien Man-

data, Commissiones und Vorbescheideextrahiren, und ihre Obrigkeit zu

verunglimpfen,und in Unkosten zu setzensichnicht scheneten,so bäte sie,

daß solche Klagen hinsühro bey Hofe oder in den Gerichten

nicht angenommen, sondern solchemnthwillige Gesellen an ihre

ordentlicheObrigkeit remittiret, und zum schuldigenGehorsam angewiesen

werden mögten, ingleichen daß diejenigen, so das ihrige muthwillig ver-

brächten,oder sonst zu Arninth geriethen, und denen daher die Hof-

Wehre abgenommen würde, dadurch ihrer Leibeigenschaft nicht

entlassen würden, sondern ihrer Obrigkeit Erb-Unterthanen,

uach wie vor, wären und blieben, auch kein Bauersmann seine

Kinder von abhäudeu, oder zu Handwerkern,ohne seinerObrigkeitWissen,

zu bringen bemächtigetsehn sollte.
Fürstl. Resolution. S 244 f.
ad 7) Damit daß ein jeder seiner entstrichenenUuterthanen wieder

bemächtigetwürde, sollten die gesuchtenpatenta avocatoria publiciret, und

die Schreiben an die benachbarte» Chur-Fürsten und Städte abgefertiget

werden; wenn aber die entlaufenen Unterthanen, daß sie ihrer Dienste

entlassen, oder gestalten Sachen nach, ihrer Obrigkeit zu dienen, nicht

pslichtig wäre», beweisen könnten, so würden selbige zu solchemBeweis

billig verstattet.
ad 8) Sie mögten LandesfürstlichenAmts halber, auf gebührliches

Ansuchen,niemand, ohne Unterschiedder Personen, Rechtens versagen.
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wenn aber beym Verhör der Sache der klagendenBanren vorsätzlicher
Wider-Wille und Frevel wider ihre Obrigkeit befunden und
verspüret würde, sollten selbige exemplariter bestrafet, und
zur Schuldigkeit augehalten, uud die bey demandernmembro jedes¬
maligen befindlichencircumstantiae, jus variantes, reiflich erwogen, und
jedem uuparteyischenRechtensverholseuwerden.

Replic der Ritter- und Landschaft. S. 250.
ad 7 u. 8) Weil wegen Entlaufung und Ungehorsamsder Bauren

die von Adel viele Beschwerlichkeit,sonderlichin den Fällen hätten, wenn
jemand etwa Banren hätte, die er weiter Abgelegenheithalber zu seinen
Gütern mit Nutzennicht gebrauchenkönnte,und daher ein gewissesDienst-
gelb neben gewissenFuhren von ihnen genommen,sie auch darum an
andere verkauft hätte, daß alsdann solche verkaufte Baureu der
Obrigkeit, so sie mit großem Gel de an sich gebracht, nur uach ihren
Gefallen dienen, und im übrigen derselbennichts zu willen wissenwollten,
sondern bei Hofe mit Klagen hervorgingen,so bäte sie, solchemvorzubauen,
dergleichen Gesellen an ihre Obrigkeit, zur Leistung der schul-
digeu Pflicht, nach Landes sittlichem Gebrauch, zu erweisen,
mithin keinen Banren, der Erlassung praetendirte, nicht zu
glauben, er habe denn solcheErlassung mit seinesJunkern Schein unter
dessenHand und Siegel der Gebühr bescheiniget.

Fürstl. Replic. ©. 2r>4.
ad 7 u. 8) Wegen des 7. puncts repetirten Sie ihre vorige re-

solution, dabey es sein Bewenden behielte; bey dem 8. und 9. punct
könntenSie von Ihrer gegebenenErklärung nicht abstehen, zumalen, was
dagegenangezogenworden, in facto bestände, und zur Cognition gehörte,
justitia administriret uud jedem Rechtsverholfeuwürde: bielreit auch die
abgesetztenund erlassenenBauern von ihrer Obrigkeit allemal schriftlichen
Schein der Erlassung bekommenkönnten, sey das deswegen angehängte
Suchen, als der Billigkeitzuwider, gestalten Sachen nach nicht zulässig,
und Sie ließen es int übrigen bey voriger Erklärung bewenden.

Quadruplic der Ritter- u. Landschaft. S. 264.
ad 7 u. 8). Sie repetirte wegen angezogenerDienstenochmalsihre

vorige Bitte, und wäre friedlich davon, daß, wenn ein Unterthan mit
seiner ObrigkeitSchein oder lebendigenZeugen erweisen könnte, daß er
erlassensey, er solcheszu genießenhaben mögte.

Die Fürsten aber bliebenbei ihrer Erklärung (S. 266).
1637 theilt die Regierung mit, daß sie avocatorien an die

Po mmersche-Wo lgastische Regierung ingleichenan dieStädte Hamburg
nnd Lübeckdahin gerichtet, daß, wenn ausgetreteneMeckl. Unterthanen
unter ihrer Jurisdiction und Botmäßigkeitangetroffenwurden, selbigemit
allen den ihrigen ihren Eigenthnms-Herren, ohne einiges Entgeld und
Hinderniß, wieder ausgesolgetwerden mögten, Sermus auch in Ihren
Landen mit den Pommerscheu Uuterthaueu es ebenso zn halten
erböthig wären. —
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Entwurf einer Schäfer-und Gefnide-Grdiinug,der im Jahre 1643 vvn
der Ritter- und Landschaftzwecks Ergänzung früherer Verordnungen der
Regierungeingereichtwurde.

Abschnitt 4 (S. 469).
Die entlaufenen Bauren und Dienstboten, so sich auf dem Lande

oder in den Städten bey fremder Obrigkeit aufhielten, mußten nach der
Policeh-Ordnung einem jeden ohne Aufenthalt abgefolgetwerden, und in
den Städten könntekeinBauer oderDienstbotezumBürgerrechtverstattet,oder
ehelich in Städten und Dörfern oertrauet werden, wenner nicht
einenrichtigenSchein und Kundschaftvon seiner Obrigkeit erhalten hätte,
daß er entlassen sey, auch sollte ohne Erlaubuiß der Obrigkeit keinem
Bauer von den Räthen in Städten, oder Priestern auf dem Lande ein
Gebnrts-Brief mitgetheiletwerden. Wegenderjenigen, so sichaußerhalb
Landes aufhielten, mögten Sermusan die benachbartenChur- und Fürsten-
thümer, wie auch Städte, wie auf dein SchwerinschenLandtag gebeten
worden, schreiben und die Abfolgung dadurch befördern. Zu Ansehung
derjenigenPersonen, so sichohne Vorwissenihrer Obrigkeit in dieserKriegs-
Unruhe zusammengestelletund befreyet, da sie dochvon ihrer Obrigkeitnicht
erlassenwären, oder da die eine Person sreh, die andereaber nichterlassensey,
sollte die Frau dem Manne folgen, hingegen sollte dasjenige, was
bey dem Hose an Vieh gewesen,dem vorigen Herrn verbleiben, was aber
in währendemEhestand erworben, unter der Herrschaft und Unterthanen
getheiletwerden, und sollte sich wegen der Person mit dem Eigenthums-
Herrn abfinden,die Kinder sollten an dem Ort verbleiben.

AnhangII.

VonKlNirs-Lentenund derenDienftlmrkeitund Aichfolyung. (Ans der

renoviertenGesinde-und Bauern-Ordnung vom Jahre 1654).

§ 1. Rechst diesem und fürs andere Ordnen und setzenwir,

nachdenendie tägliche Erfahrung bezeuget,daß die Baursleute und Vnter-

thanen, Mannes und Weibes Personen, sich diese Zeit vielfältig unter-

fangen, sichohne jhrer Herrn nnd Obrigkeit vorwissen und bewillignng

zusammenzugesellen,zu verloben und zu besreyen, solches aber, weil sie

jhrer Herrschaft,dieser Vnser Lande und Fürstenthüme kundbaren Ge-

brauche nach, mit Knecht- und Leibeigenschaft,sampt jhren Weib und

Kindern verwandt, und dahero jhrer Personen selbst nicht mächtig, noch

sichohn jhrer Herrn bewilliguugjhnen zu entziehenund zu verloben,einiger

Massenbefuget.
Daß wir demnach solches augemassetes heimliches Verloben

und Freyen der Bauersleute gäutzlich hiemit wollen verbotteu und ab-
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geschaffethaben. JmmassenWir dann auch alle sothaneVersprech- und
Verlöbnüssen, so von äato Vnser vorigen 1646 xudlicirtsQ
Lonstitution hinter der Herrn und Obrigkeitvorwissennnd beliebensollen
geschehenund fürgenommenwerden, hiemil und Krafft dieses nochmals
e^sirsii, und für unkräfftig, null und uichtig erklären nnd äselai-irsn,
also und dergestalt, das solchesfür nicht geschehen,geachtetund gehalten,
uud ein jeder bey seinemHerrn nach wie vor zu verbleibenschuldigsehn,
und darüber mit einer ernstenStraffe, wegen freventlicherüberschreit-und
HindansetzungdieserVnser Ordnung angesehenund beleget werden sollen.

§ 2. Wie Wir denn auch allen nnd jeden Predigern iu
Städten und aufs dem Laude gautz ernstlich und bey VermeidungVnser
Vngnade, und Entsetzungjhres Dienstes, und Erstattung alles Schadens
und Verlegenheit,so der Herrschaffthier aus entstehenwürde, hieniitgebieten
und befehlen, das sie niemand von Baursleuteu, sie haben jhnen dann
beiderseits von jhren Herrn und Obrigkeit glaubhaften richtigen Schein,
wegen jhrer anßdrücklichenBewilligung oder Erlaffung eingebrachtund
fürgezeiget, Copuliren und Vertrawen, noch jemand einigen Gebnrts
Brieff mittheilen sollen; Gestalt dann sowol ein jedweder auff dem
Lande, niemandenohne solchenSchein zu Baurrecht, als auchdie Obrigkeit
in den Städten zu Bürgerrechtaufzunehmen,Gebnnhs Brieffe zu ertheilen,
oder hinwegzu schiffen,oder fousteuaus dem Laude, oder über die Pässe
sichzu begeben,zu verstatteu,und deßwegenbeyden Schiffern, nnd sonsten
bey deu Ihrigen bestendigeAnstalt zumachen,gnädig und bei Vermeidung
Vnser Ernsten Straffe, hiemit befehligetsein sollen.

§ 3 Jmmassen Wir dann auch ordnen und wollen, daß
keinesBauren Sohn oder Tochter sich eigenes gefallens ohne Erlaubnüß
seiner Herrschaft,und eydlicheVerpflichtung,oderan dessenstath bestellung
gennghaffterCaution, über gesetzeteund vergönnet?Zeit nicht auszubleiben,
uoch sichjrgends wo, ohn erlassung,Häußlichnieder zu lassen,oderausser-
halb Landes in Dienste zu begeben,bemächtigetsein sollen.

§ 4. Nach dem aber bey dieser entstandenen Kriegs-Vnruhe,
viele ohn vorwissenund Erlassung Jhrer Obrigkeit und Herrschafftsich
zusammengesellet,nnd befreyet. So ordnen und wollen Wir, daß die
Fraw, und die von jhnen beyderfeitsgezeugteKinder dem Manne folgen,
jedoch des Weibes Herrschafft oder Eigenthums Herrn billigmessigen
Abtrag, nach dem jhr vermögenist, geschehen,Anch da einer eine Witt-
Frawe dieseZeit über also ohne Erlaß- uud Bewilligung gefreyet,und
sichzu jhr anffs Gehöffte begeben hette, gleichfalsalso gehalten, und die
Kinder erster Ehe zu besetzungselbigenGehöfftes,demvorigenEigenthumbs
Herrn verbleiben,die Kinder ander Ehe aber dem Vater fambtder Mutter
folgen, und was an eigen Vieh bey Anfang der andern Ehe beydeinHofe
gewesen,den Kindern erster Ehe gelassen,was aber hernacherin wehrenden
Ehestandzngezenget,und erworben,unter Herrschaffterster EheKinder,zu
derselbenund des Gehöffts besten, nnd ermeldetenabziehendenEheleuten
getheiletwerdensollte.
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§ 5. Würde aber jemand selbst befördern, oder anlaß dazu
geben,das einer seiner Vnterthanen, eines andern Vnterthanen, ohn jhrer
Obrigkeit,darunter sie gehöret, wissenund willen, sreyete, und hernacher
mit praktönclii-unAdieser Vnser Ordnung, Mann und Weib, alß wan sie
sichohn sein Vorwissenzusaiumeubefreyethatten, abfordern, so folderselbe,
wenn er znfoderst dessen überwiesen, seines Vnterthanen verlustig sein,
und sothaueVnterthan der Obrigkeit, unter welchedie Fraw gehöret,sambt
der Fraweu und erzengetenKindern verbleiben.

§ 6. Die jenigen so unehelich gezeuget und gebohreu,
verbleibenderjenigenObrigkeit, worunter das Weib gehöret, es were dann,
daß der Mann das Weib hette geehliget, anff welchenfall es mit ihnen,
wie mit andern, und also wie obgedacht,gehalten werden soll.

§ 7. Die Abfolg u ng aber zustehender Vnterthanen, sol
einemjedwedern,wann der Vnterthan des Fürgebens gestendig,oderdessen
alßbald überführet und überweiset werden kann, unweigerlich, so wol in
den Städten als anff deni Lande widerfahren, und damit niemand zur
Vugebüerauffgehalten werden, oder, daferu der jehuige, bey dem sie ge-
fordert werden, und die Abfolgung stehet, sichdessen verweigern werde,

und darüber der Eigenthums-Herr unverrichteter Sacheu wieder davon

ziehenmiiste,und immittelst der Vnterthan weg und von handen kommen

würde, dem Eigeuthums-Herrn dafür gerechtwerden und gehalten sehn.

§ 8. Solte aber bey der ersten Ansprache der jenige, so

den Vnterthanen abznfoderu begehret, seinen Beweißthnmb, daß er etwa

vor vngefehr,oder Vnvermnthlich denselbenangetroffen, nicht alßbald zur

Handhaben, sondern denselbenehist beyzubringen,sicherklären, so sol der-

selbe,beywelchemder Vnterthan sichanffhelt, demselbenentwedergebührend
Caviren, oder anch dafür stehen und gehalten seyn, und dem Vnterthanen

alle seinZeug und Geräthlein, sambt dem Lohn aufshalten und nicht anß-

folgenlassen.
§ 9. Were es aber Sache, daß der Vnterthan zwar gestünde,

oder jhm auch erwiesen würde, daß er dahin, wohin er gefordert wird,

gehöret habe, aber dagegen seine Exceptiones einwendete, dieselbe aber

sobaldvonjhm nichtbeygebrachtwerdenkönten,sondernaltiorem indaginem

requirireten, auff solchenFall sol die Obrigkeit in den Städten, und anff

demLande, wofern nicht die Leute, so gefordert werden, unter Ihre selbst

eigenenJurisdiction gehören, gedachteneinwendensungeachtet,die Abfolgung

beschaffenund anordnen, jedochsichvon denen, die die Abforderung thnn,

genügsameCaution mxb reyers ans andwoten lassen, daß, dafern sie von

den abgeforderten an gehörigen Oertern würden besprochenwerden, Sie

daselbstAnsprachegewertig seyn, und sich den Judicatis untergeben,anch

sie die Obrigkeit der Außfolgnng halben, so weit es die Rechte erfordern,

jederzeitRoth und Schadeloß, auch es gegen sie in gleichenFällen eben-

mäßig also halten nnd observiren wolten.

§ 10. Aldieweil Wir aber vernehmen, daß das muth-

willige heimblicheentlauffen der Vnterthanen von Tag zu Tag mehr

zunehmensolle, nnd Wir dan solchemGottlosen boßhafftenWesen lange
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nicht zusehen, sondern mit andern benachbartenPotentaten, Chur- nnd
Fürsten, Vns vergleichenund anff Mittel und Wege bedachtseyn wollen,
wie solcheMeinaidige böse Buben aus frembden Ländern wieder
herbey gebracht werden sollen, So wollen Wir einen jedwedern hiemit
Landes Fürstlich erinnert, und gantzernstlichanbefohlenhaben, sichsolches
ungebührlichenentlauffens gäntzlichzn eussernund zu enthalten, oderda sie
Hernachenwieder ertappet werden sollen, gewertig zu seyn, daß sie mit
Stanpschlage, nnd andere harten, schweren,Ja nach befindnnge, Leib
uud Lebens Straffen, so viel die Rechte erlauben, beleget werden
sollen. Wobey wir aber nochaus Landes Fürst- und Väterlicher Cleinentz
und Gütigkeitallen und jeden, so biß dato sichjhren Herrn entzogen,und
entlausten, die gnaden Thür so weit eröffnen, daß, so sie sichinnerhalb
dreh Monaten nach publication dieser Vnser Ordnung, gehorsambst
würden einfindenund stellenwerden, Ihnen alles vorige hiemit und Krasft
diesesgäntzlichperäonniret, und sie zu vorigen Gnaden wieder anff- und
angenommenwerden sollen,niit der ernstenendlichenVerwarnung, dasern
sie diese Guadenzeit nicht erkennen, noch wahrnehmensolten, hernacher
dessennicht mehr fähig seyn, sondern,wenn sie zur Hand gebrachtwerden,
daran es uns denn vermittelstGöttlicherHülffeund einmuthigerZusahmen-
setznngander benachbahrtenPotentaten, Chnr- nnd Fürsten nicht ermangeln
soll, als Eides vergesseneMeineidigeBuben obgedachterMassenunnach¬
lässig gestraffet,wie auchgegendie Häler und Verbuscher,nach einhält der
gemeinen beschriebenenRechte, verfahren werden solle, Wornach sichein
jeder hat zu richten,und für Vnglückzu hüten und vorzusehen.

Anhang III.

Patent des HerzogsEnrl Leopold, die Verpachtungeiniger Weierhöfe
und Ansehungvon Freileuten auf denselbenbetr. d. d. Rostock19. Febr 1715.

Von Gottes Gnaden,Wir Carl Leopold,Hertzogzu Mecklenburgusw.
Thun kund und fügen hiermit jedermänniglichzu missen,nachdeniWir
gnädigstresolviret, einige Meyerhöffe, wenn sich bey jetzt vorseinder
Verpachtung, nicht Pensionarien finden solten, welche solcheohne
Dienste oer Unterthanen, und nicht, wie bißhero geschehen,da ihnen
der UnterthanenDienste mit angeschlagenund verpachtetworden, in Pacht
nehmenwollen, beständig zn verpachten,und darauss Freyleute an-
zusetzen, wenn sichdazn Leute finden, welchesolcheohne Dienste der
gedachten Unterthanen annehmen,und dabeyvorhandeneWirthschafsts-
Gebäude, als Wohnungs-Hänser,Scheunen, Ställe und dergleichen,nach
dem Wehrt und billigmäßigemTaxe, wie sie jetzoim Stande, und befindlich
sind, wie auch das dabeyvorhandeneInventarium an Vieh, Aussaat, nebst
dem Dünger- und Pflng-Lohn, desgleichenandere Gerähte, so zur Wirth-



— 47 —

schafftgehörig, ebenfalls nach dem Wehrt baar bezahlen, und solche
Meyerhöfe, nach deren Situation und Vielheit der Felder und Aussaat,
mit mehreren Neben-Pächtern, Freyleuten und Einwohnern
besetzen lassen wollen, ümb Unsere getreuen Unterthanen von
den bischerigen beschwerlichen Dienstes-Last und Leib-Eigeu-
schafft zu befreyen, wovon einem jeden, wer dazu Belieben trägt, und
einenbestäudigenund festen Sitz erblichhaben wil, damit er nichtbesorgen
dürffe,daß er von einem andern über wenig Jahren wieder ausgetrieben
und übersetzetwerden, sondern vor sich und seinenErben, nach Gefallen
das iu Frey-Pacht habende Stück verbessern, und in Hanßwirthlichen
Stand bringen können,bey jetzt vorseinderVerpachtungder, auff Johannis
diesesJahres Pachtloß seynden Ämbtern, Meyerhöffeii und andern Per-
tinentien, vorhero auff Unserer Cammer alhier die Conclitiones vorgelegt,
und zu wissengethan, anch alsdann mit mehrern davon informiret werden
soll, wozu ein jeder, wes Standes er auch seyn mag, absonderlich aber
Baurs-Lente, welchegute Wirthe und des Vermögens sind, oder sich
und ihre Kinder zu Frey-Leute machen,und aus der beschwerlichen
Leibeigenschafft setzen wollen, so Wir ihnen dabey verschreiben
»vollen, admittiret, und dazu angenommen, auch desfals mit ihnen ver-
kindlicheContracte geschlossen,nnd unter Unser eigenhändigenUnterschrift
und Besiegelnngausgehändigt werden sollen. Weil sich aber, demVerlaut
»ach, einige unterstehen sollen, denn Leuten, so bereits sich zu solchen
Pachtungen angegeben, und belieben dazu haben, davon »niedrigeMei-
innigenbeizubringen, und dieselbe, wegen ihres dabey habenden
Eigennutzes, davon abzuhalten; So haben Wir davor männiglich
warnen wollen, sichdergleichenferner zu enthalten, wiewoll Wir zu jedem
getreuenUnterthan das gnädigsteVertrauen haben, daß er sichan der-
gleichenGeschwätzenicht kehren, sondern seine eigene Wollfahrt diesen
vorziehen,und uns diejenige, welchesichdessenunterstehenmöchten,anzeigen
wird, damit Wir solche Leute, andern zum Exempel, zur gebührenden
Straffe ziehen können. Geben in Unserer Residentz, Stadt und Vestung
Rostockden 19. Febrnarii Anno 1715.

Carl Leopold. (L. S.)
Wir Carl Leopold usw. 8. Deeember 1717. . . . GebenhiemitJeder-

inänniglicheuzu vernehmen, welchergestaltWir, zu Continuirung der, in

Unseren Landen, angefangenen Zeit-Airends und Erb-Pacht^
wiederumresolviret, nach specificirte, auff Johannis kiiufftigen1719teu

Jahres von neuen Pachtloß werdende Aempter, Meyerhöfe, Mühlen^
und übrige, unter Unfern Fürstt. Aembteni belegenen Pertinentien, auff

gewisseConditionen, entweder in Zeitpacht an denen Meistbietenden

geschickten,und der Wirthschafft erfahrenen, auch bemitteltenund gesicherten

Leuten, bey Unserer Fürstl. Cammerallhier in Rostock,aus zu thun, oder,

wenn sich etwa keine Pensionarien finden dürfften, welchesolche

Meyer-Höfe,ohne Dienste der Unterthanen, oder wegen der, nach

Unserm neuen Reglement, Ihnen mit anzuschlagend-und zn verpachtenden

Diensten, nicht in Pacht nehmen wollen, alsdann darauff freye Leute
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anzusetzen, und, wann sichdarzn jemandangibt, welcher solche Stück-
weise, bey gantzen oder halben Hufen, als eineHuefezu 100 Scheffel,
und eine halbe zu 50 ScheffelAussaat anzunehmenwillens ist, beständig
,zn verpachten, und also das übrige nach Proportion der Aecker,nebst
bem dabey vorhandenenWiese-Wachs,und Hütung annehmen, und die
darauss etwanu befindlichenWirthschassts-Gebände,als Wohnnngs-Hänser,
Scheunen, Ställe und dergleichen,nach dem Wehrt und billigen Taxt, wie
Sie jetzoim Stande sind, auchdas dabey etwann vorhandeneInventarinm,
an Vieh, Außsaat, nebst demDünger- und Pflug-Lohn, desgleichen,andere
Geräthe, so zur Wirthschafftgehörig,und sovieldavonsichfindet, ebenfals
nach dem Wehrt baar bezahlen, und solcheMeyer-Höse, oder dergleichen
Stücke, nach deren Situation und Vielheit der Felder und Aussaat, oben
-erwehntermassenbesetzenlassen wollen, um Unsere getreuen Unter-
thanen von der bißherigen beschwerlichen Dienstes-Last und
Leibeigenschafft solcher-gestalt zu befrehen, und daß ein jeder,
welcherdarzu Beliebenträgt, uud einen beständigen nnd festen Sitz
erblich haben will, nicht besorgendarff, daß Er von einem andern
über kurz oder lang, wieder ausgetriebenund übersetzetwerde, sondernvor
sich und seinen Erben, nach Gefallen, das in Erb Pacht habende
Stück verbessern und in haußwirthlichenStand bringen könne. Damit
aber diejenigenLente, so von negstfolgendenUnserenAembtern, Meyer-
Höffen,auch anderenPertinentien und Stücken,unter obigen Conditionen,
zu Pachten gesonnen,von denen darzu angesetztenTerminen genngsahme
Notice in Zeiten bekommen mögen, umb die zu verpachtende Stücke vorhero
in Augenscheinzu nehmen,oder sonsten von deroselbengegenwärtigenZu-
ständebey den jetzigenConductoribus (als welcheschuldigseynsollen auch
Krafft dieses ernstlichbefehligetwerden, Ihnen solchesohnweigerlichzu ver-
statten, nnd auff Verlangen,von allen zur Pachtung nöthigen schriftlichen
NachrichtenInspectionen zu gönnen), sich zu erkundigen,So haben Wir
diesesUnseroffenesPatent überall in UnserenLandenvon denen Cantzeln
publiciren, und an die Amts- und Stadt-Thöre, auch Kirchen-
Thüren, affigieren lasseu,auf daß solchesichetwa meldende Pächter
und andere, absonderlich die Bauers-Leute, welche gute Wirthe,
und des Vermögens sind, oder sich und ihre Kinder zu Frey-
leute zu macheu, und aus der beschwerlichen Leibeigenschafft
zu setzen, Vorhabens sind, sich darnach richten, in Termino
der Verpachtungeines jedenStückserscheinen,auchder Licitation gebührend
beywohnenkönnen;da dann, wenn mit Ihnen beyUnsern Fürstl. Cammer
allhier Handlung gepflogen,und wegen der respective Zeit-arrencle und
Erb-Pacht, biß auff Unsere gnädigsteApprobation auff gewisseArt ge-
schlössen,die desfalß getroffeneContracte von Uns vermittelst Unserer
eigenhändigenUnterschrift und vorgedrucktemFürstl. - Cammer-Jnsiegel
confirmiret, und dem Arrendatori und andern Pächtern, aus geantwortet
werdensollen,wes halben Sie ein paar Tage ante Terminum Licitationis
eines jeden Stückesbey Unserer hiesigenFürstl. Cammer sich zu melden
haben, nemlich,wegender befindlichenund belegenenStücke."
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Bemerkt wird, daß die Loh-, Wind-, Mahl- u. Walk-Mühlen
in erster Linie an die Städte der Gemeinde, welchen sie am
bequemsten gelegen, wenn entsprechend geboten, verkauft werden
sollen „nm nicht der Müller Discretion, wie bisher geschehen,
nnterworffen zu sehn." Auch die Mästung auf den Feldern, die zu
dero Meyer-Höfen und mit Unterthanen besetztenDörfern gehören, sollen
den Pächtern für ihre Pachtzeit, den Unterthanen u. Gemeinden
beständig überlassen werden um gewisse jährliche Pacht, „weil
mananffderennnd Ihres Ackerwesens Conservation sieht und
Ihnen die Mästung anff Ihren Feldern vor andern gönnen
will, wenn sie dasjenige davor geben, was sie tragen können."

GegebenRostockd. 8. December 1717.
ÄhnlicheBekanntmachung1718 April 9.
Dagegen das Patent des Herzogs C. L., die Verpachtung einiger

Höfe, Mühlen u. f. w. betr. Rostockd. 9. Febr. 1719 sprichtnicht mehr
von Ansetzungvon Freileuten, sondern bietet nur allgemein an bemittelte
Leute aus, ohne Hervorhebung der Bauern und deren Freilassung.

Beyer. Die Regierung.
4



Sei den Leibeigenen.

ChristianGarve sagt tut vorigenJahrhundert in seiner Schrift „Über
den Charakterder Bauern und ihr Verhältnis gegen die Gutsherrn und
die Regierung: „Juden uud Bauern bekümmernsich nur um eine
eiuzigeSache, interessierensich nur für eine, jene um den Handel, diese
um den Ackerbau. Beyde sind in der bürgerlichenGesellschaftvon langen
Zeiten her größernLasten unterworfen,und mehrernUngerechtigkeitenans-
gesetztgewesenals ihre Mitbürger. Und zum Beweise,daß dieseLageauf
den Charakter des Menschen einen sichern und bestimmtenEinfluß hat,
finden sichauch zwischendiesen beyden Klassen, so groß im übrigen die
Verschiedenheitihrer Volks-Art, ihrer Religion und ihres Gewerbes ist, ge-
wisseÄhnlichkeitendes Charakters,die auffallendsind".

Wie tief müssendamalsdie deutschenBauern gesunkensein,wenner zu
diesemErgebnissekommenkonnte!

Welchein Kraftaufwandist nötig gewesen,um zu erreichen,daß die
Bauern unserer Zeit die nachhaltigeAnerkennungihrer Volksgenossener-
rangen, ja bald als einer der wertvollstenBestandteiledes Volkes angesehen
wurden. Die Erreichungwar möglich,weil die Bauern, Bein von unserm
Bein und Fleischvon unserm Fleisch, sich nach ihrer Befreiung ans un-
würdigerKnechtschaftsofort in das Volk eingliederten,als selbstverständlich
ansahen,daß sie dem Ganzen auch ferner und nun erst recht zu dienen
hatten. Die schlechtenSeiten des Charakterswurden verhältnismäßigrasch
abgetan, nachdemder Druck der Knechtschaft,der Jahrhunderte hindurch
gedauerthatte, gewichenwar.

Der Bauer war iu seinereinstigenFreiheit ein Deutscher,blieb es in
seiner Knechtschaftund erst recht nachseinerBefreiung.

Garve fällt auchan einerandernStelle harte Urteile: „Ter Charakter
der Bauern nähert sichdemCharakterdes Wilden, und das um destomehr,
je ungesitteterer ist. . . . Ihre Faulheit steht immer im Verhältnis mit
ihrer Grobheit uud Dummheit" und ist der Ansicht, daß, wer unter die
Bauern geht, um sie genauer kennen zu lernen, gleichsamin ein fremdes
Land reist, daß die Gebildetenin Deutschlandund Frankreichnichtsounter-
schiedensind, wie der deutscheBauer vomdeutschenGebildeten". Er spricht
so nicht etwa im sinsternMittelalter, in den, vielmehr der Bauer dem
Edelmannweit näher stand, ja im Anfang fast neben dem Ritter, oder in
der Zeit, wo im wild aufloderndenHaß die Bauern sichfür schwereBe-
drücknugrächten, sondern im Jahre 1786. Man könnteeinwenden,daß
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Garve vornehmlich die schlesischenBauern ins Auge gefaßt hatte, aber
einesteilskönnenwir als sicherannehmen,daß in Mecklenburgund Pommern
die Bauern das schwersteJoch trugen, sodann fehlt es auch nicht an meckl.
Stimmen, die sich ganz ähnlich aussprechen. Boll führt sie (Gesch.Meckleu-
burgs II S, 475 ff.) an und bringt noch eine aus dem Jahre 1816, die
sagt: „Der sogenannte gemeine Manu, der ohne Bildung, nicht viel besser
wie die Tiere, mit denen er umgeht, aufgewachsen ist, gehorchtnur der
Sklavenpeitsche seines Gebieters, und so lange er unter dem Druck der
Armut ist, schmiegter sich und kriecht zu den Füßen seines Zuchtmeisters,
so wie der Hund nach empfangener Prügel die Hand leckt,die ihn miß-
handelte. Boshafter und heimtückischer,wie dieser, wird er dann mit
hämischerFreude jede Gelegenheit ergreifen, seinem Herrn zn schaden,wo
er es ungestraft tun kann. Gebt diesen Menschen besseresAuskommenund
Wohlstand, so wird er widerspenstig, trotzig, verwegen, faul; will man ihn
durchZwangsmittel bändigen, so widerstrebt er, denn das Gefühl von Pflicht
ist in ihni ertötet, und die Sprache des Gewissens kennt er nicht".

Ich glaube nun freilich, daß dieses Urteil eines sonstmilden Mannes
nur durch seineu ehrlichen Unwillen über die Knechtungso hart ausgefallen
ist. Wären unsere meckl.Bauern und Tagelöhner so gewesen, wie er sie
schildert,dann hätten sie es ganz gewiß nicht im Laufe eines Jahrhunderts
fertig gebracht, jedeu, der sie genau kennt und dem sie ihr Herz in geeig-
neter Stunde auftun, dazu zu bringen, daß er sie lieb gewinnt und hoch
schätzt,wohlgemerktnicht den eingewanderten Polacken oder das Krenznngs-
Produkt,sondern den echten altmecklenburgischeuSchlag. Aber das Leben,
das der Bauer in seinem Innern hegte, ließ er nicht nach außen durch-
schimmern. Es ist wahr, daß die harten Zeiten ihn mißtrauisch und arg-
wöhnischmachten, und wer ihn nach seinem äußeren Gebaren beurteilte,
der schufdie Sprichwörter, die aus jener Zeit über den Bauern reichlich
zu uns herüberschallen Da heißt es: „Bur is 'u Bur, is 'u Schelm
von Natur. — In den Buren sitt Grütt nu in den Offen fitt Stroh.
(Sehr oft wird der Bauer seinen, Ochsen parallel gestellt). — Wenn de
Bur nich möt, rührt hei nich Hand uu Föt. — Dat is 'it Bur im bliwt
'u Bur. — Du wist mi woll to'm Buren maken? — So frögt man
Buren ut. — De Bur is so egensinnig as sin Swin, hei is in Stann nn
geiht 'ne Pütt ut 'n Weg. — Mit di will ick woll fang werden, segt de
Bur toiu Hewen, lettft du regen, denn führ ick Meß. — Unsen Herrgott
is nich to trugen, segt de Bur uu heuet au 'n Süudag. — Dat is 'n

Stückschenför de Buren. — Bur bliwt Bur, un wenn hei ok bet Middag
slöpt. — Dat kost nicks, segt de Bur un prügelt sin Frag. — Ick möt
Hülp hewwen, segt de Bur, Fra, giw mi 'n Pegel Bramwiu. — Kümmt
de Bur nah de Stadt, denn weit hei kein Rahmat. — Wat de Bur nich
kennt,dat ett hei nich. — De Bur krigt kein Sötmelk, wenn nich 'ne Mus
dorm versapen is. — Wenn de Bur spuren will, fangt hei bi 'n Köster
un Preister an. — Eueu Buren un 'n Föder Heu möt man ut 'n Weg
gahn. — De Bur is 'n Schelm, hei sleiht tweimal up ein Städ un frögt
nich, ob et weih deiht. — Was weit de Bur von Gurkensalat? Hei möktein
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mit Trahn trecht un ett 'n mit de Meßfork. — För den Buren danhn't

f reien, braden Hänhner brukt hei nich. — Dat klimmtein an, cis den Buren

das Aderlaten. — De Bur ackert sick woll gris, man nich wis'. — Wer

den Buren brühen will, möt 'n Buren mitbringen." —

Allen diesen Stimmen gegenüber setze ich ein Wort aus dein 18.

Jahrhundert: „Freilich ist auch hier wie überall der Bauer simpel, miß-

trauisch und ans den alten Schlendrian erpicht. Er verrät Trägheit, Uu-

willen und Halsstarrigkeit. Aber was ist schulddarau als seineSklaverei?

Man gebe dieser dummen, faulen, bezüglichen, schelmischen,kriechenden

Kreatur ihre Freiheit, man teile ihr Eigentum mit, man biete ihr dadurch

Gelegenheit zu einer bessernErziehung ihrer Kinder, man versicheresie, daß.

was sie erwirbt, das Ihrige sei und bleibe, man leite sie unvermerkt au

zu Verbesserungen,und man wird bald spüren, daß aus einem solchenübel

beschrieeueuBauern, wenn schonmit Ausnahmen, dennochfast gemeiniglich

ein arbeitsamer, tätiger, rechtschaffener,folgsamer, dankbarer uud dienst-

fertiger Ackersmann wird".*) Der so spricht, hat sicherlichden Bauern am

besten gekannt und gezeichnet.
Alle, die den leibeigenenBauern rücksichtsloshart beurteilen und zu-

gleich als völlig unverbesserlichschildern,sprechenzu Gunsten jenes Teiles

der Ritterschaft, der selbstsüchtigden Geknechtetennicht aus der Hand geben

will; alle, die für die Bildungsfähigkeit und die Verbesserungseiner Lage

eintreten, arbeiten der Regierung in die Hände.
Die Tätigkeit der Regierung erstrecktsich nach drei Richtungen hin,

Bauernschutz,Bauernschonung,Bauernhebung.
Zum ersten Punkt ist festzustelleu,daß seitens des Landesherrn selten

uud dann jedenfalls nur uuter besonders zwingendenGründen Bauern ver-

legt oder niedergelegtwurden, und es ist bekannt, daß er niemals ermüdete

an der Arbeit, so lauge es noch wüste Stellen in den Dörfern gab, sie zu

besetzenund so die Zahl der Untertanen zu mehren. Immer wieder geht

der Druck auf die Ämter aus, sie zur Tätigkeit bei solcherArbeit anzn-

spornen. Auch läßt es sich klar belegen, daß es niemals au Amtleuten

fehlte, die ihre Hauptaufgabe verstandenuud ihre Pflicht taten, auch jene

Treue und ehrenhafteGesinnung sich wahrten, die am Ende des 18. Jahr-

Hunderts der Amtshauptmauu Weber in Stavenhageu besaß. Geuau wie

dieser für feine Untertanen bis znr Selbstgesährdnng mit Rat und Tat

sorgte und im entscheidendenAugenblick für sie eintrat, so ritten hundert

Jahre früher die Amtleutemitten unter die hausenden,plünderndenScharen

der Rnssen,Schweden,Sachsen uud Dänen, sobald die Bauern ihren Klage-

ruf erhoben, und legten Fürsprache ein, vermittelten, überredeten und be-

schwichtigtendie Massen, ohne darauf zu achten, daß sie selbst bedroht

waren, uud hundert Jahre vorher erhebt die Ritterschaft gegen die Amt-

lente den in uusern Augen ehrenden Vorwurf, daß sie sich der bedrängten
Untertanen gegen die Herrn entschlossenannahmen. Freilich wie Weber

auch ein festes Regiment führte, so waren die Amtleute niemals zaghaft

*) Siehe Fuchs, der Untergang des Bauernstandes und des Aufkommen

der Gutsherrschaften S. 198.



— 53 —

in Anwendung von Peitsche, Gant oder Gefängnis gegen Widerspenstige.
Der Tätigkeit solcherBeamten verdanken wir die Erhaltung unseres Bauern-
standes. Die Versuchezur iunern Kolonisation wurden zu keiner Zeit aufge-
gebenund traten besonders lebhaft wieder hervor, nachdemdie Unruhen der
Karl Leopold-Zeit überwunden waren. Wie wohlwollenddie Denkungsart des
neuen Landesherrn Christian Ludwig II., wie milde die Regierung gegen-
über den Bauern war, wird besonders klar, wenn man den im Anhang I
mitgeteiltenErlaß von 1753 über Ansehung von Büdnern mit dem Abschnitt
über Bauersleute und deren Dienstbarkeit in der Bauernordnung vom
Jahre 1654 vergleicht. (Siehe Regierung und Bauern, Anhang II). Im
18. Jahrhundert wurde deu fürstlichenBaueru „ein uubeschräuktesErbrecht
an ihren Hufen zugestanden, das sog. Erbrecht nach Kammer-Üblichkeit,so
daß die Bauern, obwohl sie im wesentlichen Zeitpüchter bleiben, doch
die ihnen hingegebenen Höfe oder vielmehr das Pacht- und Wirtschafts-
recht in Beziehung auf dieselben, auf ihre ältesten Söhne und in Er-
mangelung männlicher Deseendenz auf die Ehemänner ihrer ältesten Töchter,

wenn erstere zur Bauernwirtschaft tüchtig waren, übertragen konnten. Da-

gegen war die Einrichtung getroffen, daß die Domanialbauern ihre ältesten

Söhne auf eine Reihe von Jahren zum vaterländischen Militärdienste her-

geben mußten".
Das Bauernschonen wurde in erster Linie natürlich durch Er-

leichterungder Dienste angestrebt und durch eine festeDienstordnung, welche

der Willkür der Nutznießer eine Schranke setzte. Tagelöhner gab es noch

nicht, ja man sah Einlieger, die sich bei den Baueru im Dorfe eingemietet

hatten und nicht leibeigen waren, ungern, und freie ledige Arbeiter duldete

man nirgends, sie sollten Stellen unter dem Gesinde annehmen.

Somit lag die Bestellung des Hos-Ackersganz allein auf den Bauern,

zu diesemZweckehatten sie ihre Dienste zu leisten. Sie gaben eine geringe

Geldpacht,wenig sonstige Abgaben; ihre Hauptleistung dafür, daß ihnen

ihre Stelle überlassen war, bestand in Hand- und Spanndiensten zu Hofe.

Wie diese im siebzehntenJahrhundert im Domanium geordnet waren, läßt

uus ein Bericht des Güstrower Amtes aus dem Jahre 1687 erkennen.

„Mit dem Hofdienste ini Ambte Güstrow wird es also gehalten:

1. Dienen die Bauern außerhalb der Ernt- und Saatzeit, in der

woche5 tage mit dem Spann, wozu man Sie zu gebrauchen hat, und da-

beneben 3 tage in der Woche mit einem Menschen Handt-Dieuste.

2. Wenn in der Woche ein apostel oder Bußtag einfält, müßen die

Dienste am Sonnabent mit abgelegetwerden, wie woll das gesünde, so zur

Beicht gehet, wan es sich des' morgens frühe zur arbeit eingefunden, am

Mitdage erlaßen.
3. In der Winter- und Sommersahtzei t dienen die Leute auchden

Sonuabeut mit dem Spann, von der Zeit da der Erste scheffelRogkenoder

Habern, zu Hoffe, ausgesäet, und also winter- und Sommersaht völlig be-

stellet; die Haudt-Dienste dabey bleiben überdehm wöchentlich3 tage von

einem jeden baueru.
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4. Von Anfank der Ernte bis dieselbevollichverrichtet, dienen die
Bauern täglich jeder mit 2 personen, und dabey mit einem spann, so offt
man sie damit von nöhten hat.

5. Bey winter Zeit, außer den Stadtfuhren, werden die unter-
thanen 3 bis 4 tage mit den Spannungen jeder gebraucht,weil es dann
nur aufs die Pferde an kombt, und miißen Sie, ebenfalls, wie bey früh-
jahrszeit, Sommer und Herbst-Zeit wöchentlich3 tage^selbander dienen.

6. Zu der wismarscheuReise haben die Bauern 4 tage in allem,
und nachRostockvon Strißdörsf, so nur 2 Meil Weges,2 tage, desgleichen
auch nach gustrow, jedoch das das Koru vorher eingesackt,des Sommers
aber, mns die Reise auff güstrowund Rostockin einemtage abgelegetwerden.

7. Zu Hofe müssen die Unterthanen (die gebräuchlicheBezeichnung,
für „Leibeigene") kommendes Birgens, winters 8 Uhr, des Herbstes und
Frühjahrs umb 7 Uhr, und des Sommers nmb 6 Uhr, und des abens ab-
gehen, des winters umb 3 und 4 Uhren, des Herbst und Frühjahres umb
5 und 6 Uhr, in der Ernte aber müssen Sie zur Sonnen Unterganckim
Hoofe Dienst bleiben.

Güstrow den 20. Juni Ao. 1687.

Dieser Bericht hebt knappund deutlichdie Hauptpunkteheraus, auf die
es bei allen Dienstordnungenankommt,Ackerbestellung,Dienste während und
außerhalb der Saat- und Erute-Zeit, täglichenBeginn und Schluß, Korusuhren
zur Stadt. Es läßt sichaber alsbald erkennen,daß innerhalb dieser Grenzen
Streitigkeiten mancherlei Art nicht ausgeschlossenwaren, darum mußten
sichdie spätem Dienstordnuugen breiter ergehen; der Bauer versuchteselbst-
verständlichsich alle Pflichten möglichst zu erleichtern und zu verringern,
um für sichgenügendeZeit zu erübrigen,der Herr — im Domanium der Guts-
Pächter oder der Amtmann auf den Amtshöfen und Meiereien — wollte
die Arbeitskräfte genügeudbenutzen.So bestanddenn auchdie Dienstordnung
im Amte Doberan 1709 schonaus 23 Punkten. Die gewöhnlichenDienste
anßerhalb Saat und Ernte waren von 5 Spanntagen aus 4 herabgesetzt
und von 3 Handtagen auf einen, dem Bauern waren also im Jahre 52
Spanntage und 101 Handtage erlassen,die er im eignenVorteil verwenden
konnte. In der Ernte mußte er freilich nach wie vor beim Einfahren
täglich mit einem Gespann erscheinen,zum Heueu täglich 2 Persoueu, zum
Roggeumähen 4 Personen täglich, nämlich 2 Mäher und 2 Binder schicken.
Im Winter diente er nur 3 Tage mit Gespann, aber 2 Tage mit der
Hand. Anfang und Schluß der täglichen Arbeit war wie (oben) im
Güstrower Amt festgesetzt. Pausen waren um 9 Uhr '/a Stunde, um
12 Uhr 1 Stunde, um 5 Uhr V2 Stunde. Der Bauer brauchte natürlich
uicht selbstzu erscheinen,sondern konnte einen zuverlässigenKnechtsenden,
nur bei den Arbeiten, die lange Übung voraussetzten, z. B. Deckender
Gebäude mit Stroh oder Rohr, hatte er selbstHaud anzulegen. Die Größe
der Ernte- und Mistwageu, die Schwere der Hakeisen,die Zahl der Balken
und Zinken an den Eggen waren genau bestimmt,gleichfallsauch die Breite
des Schwad uud die Höhe der Stoppel». Bei deu Korufuhreu, die dem
Bauern wegen der schlechtenWege zuwider waren, hatte er uur 24 Schffl.



— 55 —

Hartkorn (Roggen oder Gerste) oder 32 Schfft. Weichkorn (Hafer oder
Erbsen) zu laden.

Die Beköstigung seines Gesindes, Bezahlung des Reisegeldes u. s. w.
fiel natürlich dem Bauern allein zu. Bei der schwerenErnte-Arbeit hatte
er jedemMäher 2 Kannen Bier> jedem Binder 1 Kanne Bier zu liefern,
zum Frühstück Brod und Butter, zum Mittag erst eine Vorspeise(Suppe),
dann 1 Stück Fleisch, zum Abendbrot Brod und Käse (oder Hering). Aller-
dings verlangte das Gesinde noch gern Extraspeisen, zweierlei Art Fleisch
und Kalteschale,doch wurde solcheAusschweifung verboten. Mit den oben
angegebenenKräften beschaffteder Pächter seine sämtlichenNeben-Arbeiten
wie Roden, Zäunen, Dämmen, Brücken, Bachkrauten, Grabenräumeu,
Klehmeu,Decken,Korn- und Flachsweden, Holzfällen und Anfahren usw.,
auchdie Extra-Arbeiten wie Säen, Schafwaschen, Scheeren, Hopfenpflücken,
Flachs- und Hanf-Schwingen und Bearbeiten. Frei war man vom Dienste
während einer Hochzeit2 Tage, während des Begräbnisses des Hauswirtes
2 Wocheu, der Hausfrau 1 Woche, eines Kindes 1 Tag, zu sonstigen Be¬
gräbnissen 1 Tag, aber garnicht zu Kindtaufen, die am Sonntag gehalten
wurden.

Die etwas kürzereDienstordnung des Herzogs Christian Ludwig vom
Jahre 1753 hält obige Bestimmungen mit geringen Abweichungenfür das
Domauium noch fest. Nur war der Pächter nicht verpflichtet, „wie bisher
verschiedentlichim Mißbrauch geschehenist", bei Familien-Ereignissen einige
freie Tage von den ihm im Kontrakte verschriebenen Diensten herzugeben,
das heißt also, der Bauer war verpflichtet,weun er aus obigeni Grunde

Dienste versäumte, sie nachzuholen.

Fünfzig Jahre später wurden die Dienste obiger Art in den Domänen

zum größte» Teil abgeschafft. Allerdings blieben bis 1820 die Bauern

nochleibeigen,jedoch brachte dieseStellung keinenbesondern Drnck mehr mit

sich.Freilich hatte das Amt bei Verheiratungen seineZustimmung zu geben,

gleichfallsbeim Abzug jüngerer Söhne, die sichaußerhalb des Bezirkes haus-

(ich niederlassenwollten. Als 1820 die Leibeigenschaftansgehoben wurde,

war in den Verhältnissen der Bauern hinsichtlichder Dienstpflicht weuig

zu ändern. Nur gehörte die Hofwehr noch dem Laudesherru und machte

also eisernes Inventar aus, wenn der Bauer es nicht vorgezogen hatte, die

Hofwehr zn erwerben und mit seinem Eignen zu wirtschaften, was ihm

erlaubt war.
Diese oft genannte und für die Bauernwirtschaft bedeutungsvolle

Hofwehr war nicht überall gleich,ihr Bestand richtete sich nach der Größe

der Hufe (es gab Vollbauern oder Vollhufuer, Dreiviertel-, Halb-Bauern

und Kossäten,die oft gar keinPferd besaßen) oder nach der Überlieferung der

Gegend. Bei Neubesetzungenwurde das Inventar aufgenommen, und so

entschiedendie Amtsakten über das, was der Bauer als eisernen Bestand

zu erhalten nnd abzuliefern hatte. Für alle Aussteuer, die deu Bauern

und seine Familie persönlich anging, hatte er selbst zu sorgen, es stand bei

ihm, ob er seine Einrichtung vergrößern wollte, und alles, was er über

die Hofwehr hinaus besaß, blieb sein Eigentum, über das er frei verfügte.
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Die Hofwehr aber bestand an Korn aus völligem Saatkorn, Brotkorn für
die Hofhaltung bis zur nächsten Ernte, Futterkorn für das Vieh gleichfalls
bis zu diesemTermine, ferner aus Heu, Stroh und Dung. — An Vieh
sollte der Bauer vorfinden etwa (die Zahlen schwanken)6 Pferde, 2 Hak¬
ochsen, 4 Milchkühe, 1 Füllen, 1 Starke, 4 (—10) Schweine, 6 Gänse,
5 (- 24) Hühner, auf einigen Stellen (in späterer Zeit) 4 Schafe. —

Hofwehr-Fahrniß bestaud aus den Sielen für dys Zugvieh, 1 Dung-
wagen, 1 Erntewagen, 1 Pflug, 2 Haken, 4 (—8) Eggen, Sensen, Forken,
Schneidelade, Hacken,Spaten usw.; zum eisernen Hausgerät gehörten
mehrere große und kleine Kessel,Pfanne und Rost, Kübel, Tonnen, 1 Tisch,
2 Bänke, etliche Stühle, Milchborte, Kohlbrett und Stößer, 2 fertige
Leutebetteu, vielleichtnoch ein kleiner Wandschrank.

Geriet diese Hofwehr in Verfall oder Ruin ohne Schuld des Nutz-
nießers, etwa durch Viehseuche,Braud, Plünderung, Unwetter n. f. w.,
dann hatte der Landesherr als Grundbesitzer die Pflicht, sie zu ergänzen
bis auf den alten Bestand; er mußte solchesschoutuu in Aussicht auf den
eignen Nutzen, denn es galt ja, den Bauern dienstfähig zu halten. Jeder
Verlust aber traf zunächst das Eigentum des Bauern und dann erst die
Hofwehr, bei Auseinandersetzungennahm das Amt das beste Vieh vorweg
für den eisernenBestand in Anspruch,daß geringere verblieb dem Bauern.
War dieser faul und liederlich und wollte sich trotz aller Strafen nicht
bessern,dann wurde er endlich abgesetzt,aber es fand sich oft keiner, der
freiwillig die völlig herabgewirtschafteteStelle übernehmen wollte, weil
jahrelange Arbeit zur Hebung nicht dem Bauern, sondern dem Landesherrn
zu gute kam, das Amt mußte endlich ein Machtwort sprechen,ja, es kam
vor, daß trotzGefängnis und Prügel ein junger Bauer uoch störrischblieb,
schließlichwurde doch sein Widerstand gebrochen. 150 Jahre später, in
unserer Zeit, hat vielleichtsolcheverschmähteBauernstelle einen Wert von
2t)—30000 Mark.

Am schwerstenwar natürlich die Arbeit der Regierung, wenn es
Baueru-Hebung galt, denn Schutz und Schonung konntesie sich selbst
auferlegen, bei der Hebung stieß sie auf harte Nackenund bockbeinigeGe¬
sellen überall im Lande, Verständnis fanden neue gute Maßregeln nirgends,
nur Mißtrauen uud Argwohn und zähes Kleben am Althergebrachten. Es
muß gauz außerordentlicheAnstrengung, über deren Größe man heute sich
nur mühsam einen Begriff schaffenkann, gekostethaben, bevor die Beamten
in die schwerfälligeMasse nur die geringsteneue Bewegung brachten. Über-
all stemmtesichder Bauer, den sein Joch starrsinnig gemachthatte, gegen
einen Fortschritt, bis die Zwangsmaßregeln seinen Widerstand brachen,
denn wenn es ihm gnt ging, ei, worauf sollteildann die neuen Verordnungen
anders abzielen, als ans neue Plackereien; ging es ihm schlecht,so mußte
die Kanimer, der Laudesherr helfen. Alle Stünde und Berufsklassenschritten
langsam fort, der Bauer allein blieb, wie seineVorfahren vor einemJahr-
hundert gewesenwaren. Denn

„Nur um das Dasein ringt der Haufe der sclavischeuLeute,
„Freie Männer allein heben durch Arbeit ein Volk.
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So vermochtedie Regierung mit ihren Maßregeln dem Leibeigenen
gegenüber nur langsam durchzudringen. Sie verlangte Beobachtung der
Schlageinteilung, Pflege des Viehes, Abschaffungder überflüssigenPferde
und Vermehrungder Milchkühe,Vermeidung des zu großen Gesindestandes.
Immer wieder kam es vor, daß der Bauer, besondersin der Nähe der
Städte, zn Halben säete, d. h. er ließ durch den Städter seinenAcker be-
stellenund lieferte daß Saatkoru und uahm den halbenBetrag, oder er be-
stellteselbstseinenAckerund versprachdemandern gegenLieferungdes Saat-
korns deu h 16en Ertrag. Auch kam es vor, daß er einemFreunde seinen
Ackerganz gegen Bargeld austat. Seine Wiesen waren im großenKriege
verwildert und vernachlässigt,Strauchwerk war aufgeschossen,Bülten mit
harten Seggen ragten auf, so daß die Sense nirgends freie Bahn fand,

die Abzugsgräbenwaren zugewachsenoder von: Weideviehzugetreten,und

nun, als der Bauer hier roden, Plaggen, räumen sollte, schienes ihm, als

habe es nie ein härteres Regiment gegeben. Heu und Stroh verkaufte er

gern in die Stadt, ließ sein Vieh im Schmutzstehenund büßte für den

AckerDung ein; als ihm diesesLottertreiben, das ihm sein liebes Bargeld

für den Augenblickeinbrachte, um es später verdoppelt verlieren zu lassen,

verboten wurde, glaubte er sofort, davonlaufen zu müssen. Bienenstöcke

sollteer mehren, wildeObststämmeveredeln durch Pfropfen, vorgeschriebene

Birn- und ApfelsortenPaten und eine bestimmteZahl der großen braunen

Backpflaumensetzen,reichlichWeidenstecklingean passendenPlätzen, die doch

sonstzu nichts nutzten, stoßen, die Äckervon Wucherblumenund sonstigem

Unkraut reinigen und ans reine Saat halten, Steine von dem Ackerweg-

schleifenoder im Ackertief versenken,seinVieh nicht dort hüten, wo weiche

Hölznngaufschlagenmußte, bei dem Dorfe einen Eichenkamphegenund

auf sandigen Hügeln Tannenkämpeanlegen, den Backofenaus der Nähe

des Hauses verlegen — und wozu das alles? Seine Vorfahren hatten es

anders gehalten und hatten doch auch gelebt und waren durchgekommen.

War das wohl recht, daß das Amt oder der Pächter verbot, fremdesVieh

auf die Weide zu nehmen, allerdings auf eine Weide, wo das eigenenur

notdürftig auskam? Und nun sollte er jährlich mindestensein Füllen und

nebenandermJungvieh ein Ochsenkalbaufziehen! Selbst die Frauen ließ

man nicht in Ruh, sie sollten durchaus die Gärten anders halten. Wo

Fischereiauf Seen und Flüssen dem Dorfe zustand,sollteman in der Laich-

zeit, wo sie gerade am bestenlohnte, die Netzeruhen lassen? Das war

doch fast um aus der Haut zu fahren. Die Wege waren schlecht,die

Wagen zerbrachendarauf, blieben stecken,fielen um, freilich,man hatte ge-

nng dariiber geseufzt,aber das war dochso, als ob inan dem Bauern gar

nicht genug Arbeit aufhalse» konnte, wenn man nun befahl, daß das Dorf

die Wurzeln,Stämme und Steine, die so großes Unheil angerichtethatten,

wegräumen.sollteund die Dämme und Brücken so bessern,daß nian ohne

Dransetzungder gesunden Gliedmaßen darüber fahren konnte. Benutzten

nichtandereLeutegenugdenselbenWeg,unddiesolltennichtsdaran tnn? Jedes

Haus sollte über der Feuerung einen Schwiebogenbauen und diesennoch

dazu von Rnß und Sot freihalten? Hatte es denn nachweislichjemals in



— 58 —

diesemHausegebrannt? Daß man den rauhen Hafer als Saatgut ab- und
weißenHaferanschaffensollte,daß das Amt beidenLieferungenstatt 2 Schsfl.
rauhenHafers 1 Schffl. weißenannehmenwollte, war gut gesagtund viel-
leichtauch gemeiut, aber woher das Geld nehmen? Das Amt hatte gut
reden, das wirtschafteteaus fremden Geldbeuteln.

Aber das Amt blieb zähe, uud der Landesherr war in seinen Be-
strebungenbeharrlich,und langsam hob sich die Wirtschaftdes Domauial-
Bauern aus der)Lersumpfung. Damit aber auchder edleTeil des Menschen
nicht zu kurz komme,begann die Fürsorge für die Landschulen,und zwar
schon im siebzehntenJahrhundert. Der Gedanke, daß es Pflicht der
Regierungensei, für die Geringsten im Lande Schulen einzurichten,ist in
der Reformationbegründet. Sollte ein Christ,unabhängigvon der Mittler-
stellnng der Priester und der Bevormundungder Kirche, selbst aus dem
Worte Gottes lernen, was zn seiner Seelen Seligkeit notwendig sei, so
mußte er lesen können, und um die nötige Klarheit über die Hauptsachen
zu gewinnen, war ihm Unterrichtim Katechismusnötig. Daraus ergiebt
sich,daß die Landschulenihre Erstlingsaufgabensofort knapp bestimmtvor-.
fanden, Unterrichtim Lesenund im Erlernen der Gebete,Gesänge,Sprüche
und besondersdes Katechismus. Wie uud wo solcheLandschulenzuerst
eingerichtetwurden,liegtim einemDunkel,das wohlniemals gelichtetwerden
wird, weil Urkunde»darübernichtvorhandensind. Wir erfahrennur durch
die Schulzen-und Bauern-Ordnungen(z. B. vom l. Juli 1702, Nr. 38),
daß die Schulmeister auf dem Lande sollen wohl erhalten werden. Die
ältestenSchulordnungenoder landesherrlichenSchulerlasseverlangen, daß
die Kinder sollen in die Schule geschicktwerden; wo keineSchulen sind,
sollendie Kinder zum Prediger in Unterricht gehen; es ist aber nicht be-
fohlen, daß Schulen eingerichtetwerden sollen, auch nicht gesagt, wie die
vorhandenenentstanden. Sie finden sich vor, wie sie wohl in Anregung
der Kirchen-Ordnnngenentstandenoder besserwieder hergestelltsind. Wir
sehenda den Schulmeister,etwa einen Flickschusteroder einen abgedankten
Soldaten, in seinemHüttlein während der Winterzeit mitten unter den
Kindern, zu derenEinsendungdie Bauern durch scharfeBefehleund Straf-
gelber gezwungensind, hockenund Schuhe flicken,Kleider bessernodersonst
ein Handwerktreiben, das es zuläßt, daß er deu Kindernden Memorierstoff
vorsprichtoder abhört. Kann er lesen, so mag er auch wohl seineWissen-
schastweiter gebeu. Er führt, der Zeit und der Roheit entsprechend,ein
äußerst scharfesRegiment und danktGott, wenn die Osterzeitnaht, die ihn
von seiner Plage befreit. Immerhin aber war mit solcherEinrichtungein
Grund gelegt, anf dem sichweiter bauen ließ. Die erste Verordnungim
HerzogtumSchwerin stammt ans dem Jahre 1685. Einige Zeit vorher
war schonGustav Adolf iu Güstrow (1681) vorgegangen.Und acht Jahr-
zehnteerst später folgte die Bestimmung,daß nur ordentlichgeprüfte und
examinierteLehrer im Domaninmangestelltwerden sollten.*)

*) Frahm, Gesetze betreffend das gesamte Volksschulwesen in Meckl. Schwerin.
Parchim 1884. Nr. 40. 41. 218.
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Daß die guten Absichtender Landesherrn hinsichtlichder Hebung
der Domanial-Banernüberall nur sehr langsam verwirklichtwerdenkonnten,
lag, abgesehenvon der Störrigkeit und dem Mißtrauen der Bauern an
einer Mittelsperson, die von großer Bedeutung war. Wo die Höfe nicht
vom Amte aus bewirtschaftetwurden, waren sie an Pächter ausgetan.
Nicht immer waren auf dem Gute genügende Arbeitskräfte vorhanden,es
ist früher gezeigt,daß solchesGut oft erst durchZusammenlegender Stellen
der Bauern, die im großen Kriege ausgestorbenwaren, entstanden. Dann
wurde ein benachbartesBauerndorf mit feinen Diensten demPächter zuge-
wiesen,zugleichder letztere beauftragt, auf die Wirtschaftder ihm ander-
trauten Bauern Obacht zu haben. Er sollte allen Nachlässigkeitenwehren,
denen gegenüberder Ortsschulze ohnmächtig war, weil er sie selbstmit-
machteund sichin ihnen behaglichfühlte. In den Pachtkontraktenwurde
dem Pächter ausdrücklichauferlegt, die ihm überwiesenenBauern besserab-

zuliefern,als er sie empfangenhatte. Er sollte nicht dulden, daß sie zn
halbensäeten oder ihren Ackervermietetenn. s. w., er sollte aber auch bei

Unglücksfällen,durchdie die Bauern in Rückfallgerieten, sie schonen,ihnen,

ohnedie Kammer zu belästigen, ex propriis helfen, Vorschußleisten und

von ihnen in leidlichenTerminen ohne Rnin des Gehöftes das Darlehn

sichabtragen lassen.
Er hatte dahin zu sehen, daß allen fürstlichen Verordnungen für

Schulzen,Bauern, Schäfer, Müller, über Feuer, Forsten nsw. nachgelebt

wurde, war also ein sehr bedeutenderMann, dessenEinfluß geregelt,dessen

Gewalt natürlich wieder durch deu Pachtkontrakt beschränktwerden mußte.

Dort war ihm vorgeschrieben,wie weit er seinKorn verfahren lassendurfte,

um die Bauernpferdenicht auszumergeln, und welcheDienste er innerhalb

der genau hervor gehobenen Zeitschranken beanspruchenkonnte, wieviel

Quadratruten jedes Gespanntäglichzn pflügenhatte it. f. w., um möglichst

allen Streit zu vermeiden. Dennoch gab es natürlich Zasammenstößeder

schlimmstenArt unaufhörlich. Die eigentliche Gerichtsgewalt war dem

Amte vorbehalten. Es heißt z. B. in solchemKontrakt: „§ 25. Wenn

sichUntertanen finde», welche ihren Gehöften nicht wohl vorstehen,und

bey denen alle Verwarnungen vergeblichsind, hat er selbigebehm Amte

zur Bestrafunganzuzeigen,auch, wenn diese nicht verfinge,sichum tüchtige,

und, soviel möglich,dabey bemittelteGewehrs-Leutezu bemühen,mithin zu

besorgen,daß die ineorrigiblen Wirte abgesetzet,und bessereangenommen

werden. § 26. Wenn auch sonstendie Untertanen sichmutwillig und nn-

gehorsamerweisen und allerhand unzuläßige Exeesse in der Erndte und

sonstenbegehen,unter ihnen oder mit fremdenSchlägereyen,Verwundungen

oder andere strafbahreSachen anf dem Meyerhofe, in den Dörfern, auf dem

Felde, oder andern dazugehörigenPertinentien vorfallen sollten; so bleiben

die Cognition derselben, sowie überhaupt die Gerichtsbarkeitals die erste

instaneebeym Amte".
Um das Gerichtsverfahren möglichst zu vereinfachen, war (Amts-

Ordnungvon 1660 II, 1) festgesetzt,daß bei jedem Amte wöchentlich—

abgesehenvon Festen, Ferien und Erntezeit — ein Amtstag angesetztwerden



— 60 —

mußte, zu den?die Untertanen kommenköunteu;so wurde unnützesLaufen
erspart, das Amt entschiedsofort nach Billigkeit, verglichstreitendePar-
teien, nahm Beschwerdenentgegen, bestimmteStrafen usw., uud war ge¬
halten, um auchseinerWillkür zu wehreu, in wichtigerenSachenBerichtan
die Kammerräteeinzureichen. An diesedurfte auchein Bauer, der mit der
Strafverfügung nicht zufrieden war, appellieren. Natürlich durfte der
Bauer auch ungerechteBedrückung,unzeitige Hofdienstsorderungendem
Amte klagenund im Notfalle au die Kammergehen.

Aber in obigem § 26 stand noch ein verhängnisvoller zweiter
Abschnitt,der lautete: „Würden aber die Hof-Dienst-Leutesichin ihrer
Arbeit faul, nachläßigund wiederfpenstigbezeigen;so wird Conduktorifrey
gegeben,sie nach befindenmit der Peitsche mäßig, ohne alle Verletzung
und Schaden an ihrer Gesundheit,zu züchtigen,und zu versuche»,ob sie
dadurchauf bessereWege gebrachtwerden können.

Im Fall jedoch dieses nicht fruchten sollte, hat er sichdes ordent-
lichen Weges beym Amte zu bedienen". Dieses Recht heißt der Dienst-
zwang.

Wo ein Pächter verständigmit den Bauern umging, ließen diesesich
eine Jacke voll Prügel gutwillig gefallen. So erzählt die Überlieferung,
daß irgendwo die Bauern tumultuierend zu dem Herrn vordringen und
lärmen über Vergewaltigung. „Wat willt ji?" „Je, Herr, de Kirls willen
uus krumm un lahm prügeln". „WeckeKirls?" „De Schriwer nn de
Vagt". Darauf sehr unwilligeAntwort: „Wat? Krumm un lahm? Twölw
heww ickutdrücklichsegt, twölw, dei könntji dochwvll uthollen?" Freudige
Antwort: „Ja, dei käuen wi woll uthollen". „Na, dann gaht man hen".
Und die Bauern gingen hin und ließen sich ihre Zwölf aufmessen.

Aber ebensosicherwar, daß in entlegenenOrtschaften,von denender
Weg zum Amte weit war, oder unter einem saumseligenAmte die Pächter
ihr Züchtigungsrechtoft mißbrauchtenund ihr Aufsichtsrechtnur zu Placke-
reien, nicht zur Erziehungder Bauern benutztemDenn im Grunde hatten
sie ja keineTeilnahmefür das Gedeihender Bauern und die Hebung des
Wohlstandesund des Wohlbefindens,sondern lediglich für die gründliche
Ausnutzung der Dienste. Nach bestimmterZeit zogen sie davon, was
kümmertees sie, ob sie hinter sich ein zerfallendes,für lange zu Grunde
gerichtetesDorf hinterließen?

Unter einemselbstsüchtigenPächter seufzteder Bauer also unter einer
großen Last, und was für Mittel standen ihm zu, sich diese zu er-
leichtern? Gegen Gewalt List, gegenRoheit Tücke; in der Unterdrückung
verlor er sehr raschdas geringsteVerständnis für das Gute, Sittliche,und
alle Mittel, sichzu helfen,schienenerlaubt, nur daß er sorgenmußte, sich
nicht fassen zu lassen. Zu Hofe kam er gern möglichst spät, eine
Uhr hatte er nicht, und daß man dort mit der Holzklapperdas Zeichen
zuinAntretenimmerzu früh gab, wußte er. NatürlichwurdeeifrigStrafe
erhoben, von jedem Hanswirt, wenn er die Schuld trug, 8 Schl., vom
Gesinde6 Schl. Fiel in der ErntezeitRegenwetterein, so zog der Bauer
vom Felde eiligstnachHause, vorgebend,daß er jetztnur bei der Ernte zu
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helfenverpflichtetsei, nichtzu anderer Arbeit. Oder er inachtesichabendszu
zeitigdavon. Der Fürst sah sichalso, um die Streitigkeitenwegender Zeit zu
beseitigen,genötigt zu befehlen,daß der Pächter einvomAmte beglaubigtes
Stundenglas halten mußte, der Bauer gleichfallseius mit zur Arbeit bringen
durfte. — Das schlechtesteZugvieh und die untüchtigstenLeute sandte der
Bauer auf den Herrnacker;gegen den Besitzeroder Pächter war er unter-
würfig, aber gegen den Schreiber oder gar den Vogt aufsässig,und wenn
der Amtmann freundlichwar, rissen die Beschwerdender Bauern nichtab;
war aber das Amt schließlichermüdet und wies sie ab, so wandten siesich
klagendan die Kammer. Die znm Hofdienst mitgebrachtenGeräte waren
schlecht,die Wagen, die Eggen, die Hak- und Pflugeisen möglichstklein.
BeimMähen hieben sie ein kleinesSchwad und hoheStoppeln. War nicht
steteAufsicht,so lagen sie fanl hinter den Hecken. Für weiteReisennahmen

sie Wagen, an denen bald unterwegs etwas zerbrach und so weiter. Die

hartnäckigenWidersetzlichkeitenlegten dem Pächter nahe, von dem ihm zu-

stehendenBestrasnugsrechteden umfangreichstenGebrauchzu machen.

GenauereNachrichtenüber feine Ausschreitungensind bis jetzt wenig

bekanntgeworden,gelegentlicheBemerkungender Landpastorenlassen aber

zwischenden Zeilen lesen.
Ein bitter gehaßter Mann war der Pächter Hagemann iu Steinbeck,

bei welchemdie Spornitzer Bauern zu Hofe dienen mußten. Er war ein

harter Herr, der keineSchonung kannte. Durch seine Quälereien hatte er

z. B. einenKnechtso weit gebracht,daß derselbeerbittert die Hand gegen

ihn hob und ihn an die Wand stieß, zwei andere Spornitzer staudeu dabei

und hatten drohend die Stakelsorkeuiu der Hand. Vier Tage darauf kam

Hagemannmit 10 Soldaten von der Garnison in Neustadt (1753) und der

Ermächtigung,die Schuldigen durchzuprügeln. Die Leute waren geradebei

der Fronarbeit, eine Dirne sah voin Fuder oben beim Laden die Schar

herankommenund warnte die Schuldigen Die drei ließen Wagen und

Pferde im Stich und flüchtetenins Holz. Hageinann ließ die Wagen un-

beschütztauf dem Felde, wohl in der Hoffnung, daß die Knechtesie schließ-

liehdochnochholen würden und dann abgefaßt werden könnten. Indessen

drei andere Knechte gingen später hin und suhreu sie iu die Hofscheune.

Diesedrei ließ nun Hagemann greifen, die Soldaten traten heran, und der

Herr Amtmann prügelte die Knechte, nachdem er sie genötigt ihre Kleider

auszuziehen,nach Herzeuslust durch. Später kam aus Neustadt Befehl

an die Spornitzer, daß, wer sichgegen Hagemann setzenwürde, sollte nach

Dömitzin die Karre geschicktwerden. Die Bauern aber beschwertensich

geradezubeimHerzog und erreichtendas Mandat, daß Hagemannin Zukunft

keinemehr sollte schlagendürfen, die Baueru ihm aber gehorchensollten.

Ein Jahr darauf mußte der Kutscher des Amtsverwalters Kahlen

aus Neustadt, ein Spornitzer von Geburt, eiueu Brief vom Amte an

Hagemannbringen. In diesemBriefe stand, daß widerspenstigeBauern-

knechteaus Spornitz sollten aufgegriffen werden. Der Kutscherwußte

zufällig um den Inhalt, machte den Umweg über Spornitz, warnte die

Betreffenden,und ritt dann nachSteinbeck. Selbstverständlichmißlang der
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Fang, Als Hagemannvon der Warnung des Kutschershörte, schickteer
ihm, der schon weggerittenwar, nach, ließ ihn auffordern, noch einmal
Zurückzukehren,was dieser auch iu seiner Dummheit tat. Mau griff ihn
und stellte ihn auf dem Hofe in seiner vollen Livree 1Vs Stunden in den
Ganten.

Endlich traf den viel gehaßten Mann die Strafe. Während die
Bauern aus Spornitz mit allen Leuten eines Tages in Steinbeckheneten,
sahen sie Plötzlichein Feuer aufgehenund baten den Amtmann flehentlich
zu gestatten,daß siedie Arbeit unterbrechenund beimLöschenhelfendürften,
indeni mancheder Meinung waren, daß das Feuer iu Spornitz sei. Er
litt aber nicht, daß sichjemandentfernte,und behauptete,daß es auf einem
NachbargutDütfchow oder Bliveustorf brenne, das gehe keinenetwas an,
sie hätten hier genug zu tun. Ja, als die Bauern mürrischeGesichter
machten,da fehlte nicht viel, daß er sie durch seinenVogt Crull alle hätte
durchprügelnlassen. Nach einigerZeit kam Hals über Kopf der Kutscher
von Steinbeck gelaufen und rief, das Wohnhaus des Amtmanns selbst
stünde in hellen Flammen. Da schrieder letztere: „Schnell auf! Schnell
auf! Zur Hülfe alle mit einander." Natürlich beeiltesichniemand,dieser
Aufforderungzu folgen, und das Wohnhaus brannte ganz nieder. —

In schroffemGegensatzzu der Fürsorgeder Regierung für die Bauern
stand das Bestrebendes Adels, die Bauern niederzuhaltenund nach Mög-
lichkeitauszunutzen. Ans sein Andringen waren die einst freien Leute zu
Leibeigenengemacht,nun liebte er es, deu Vergewaltigten den Fuß ans
dem Nackenzu setzenund sie zuweilennicht besserals Vieh zu achtenund
zu halten. Aber es ist eine Erfahrung, die die Geschichteoft lehrt, daß
der Hochgestellte,der es liebt über Sklaven zu herrschen,selbstraschsinkt,
indem er ein Knechtseiner Leidenschaftenwird. Niemals hat der Adel in
sittlicherBeziehungeinen tiefern Stand erreicht,als in dem Abschnittvon
1654—1755. Er zertrat seine Bauern und trotzteseinenFürsten, ohne zu
bedenken,daß der Adel, auf sichallein gestellt, nichts für die Dauer be-
deuten kann. Der Städter kann sich selbst helfen, ja zur Größe empor
dringen, der Bauer zieht stets neue Kraft aus dem nährendenBoden, der
Adel, der auf sich allein gestelltist, kann nichts und bedeutet nichts, er
bedarf der Guust des Fürstenhofes, wenn er seinen Glanz behalten will,
und der Arbeit der Bauern (oder heutigenTagelöhner),wenn er lebenwill.
Darum spielteer in den Kämpfengegendie Fürsten meistenseinetraurige
Rolle, wiederholt kani es vor, daß alle Adligen fluchtweisedas Land
räumten; als Karl Leopolddas Landesaufgeboterließ, jenen unüberlegten,
unvorbereitetenund unverständigenAufruf an seine Untertanen gegen die
fremdenTruppe», erhobensichdie Bauern, die die Fürsorge der Regierung
dankbar erkannten, in Massen für ihren Herzog, und ihre Herrn jagten
entsetztüber diesen Ausbruch über die Grenzen. Es ist bemerkenswert,
daß diese geknechtetenScharen, die wenigstensfür kurze Zeit Herrn der
Lage waren, sich zu keinenGewalttaten hinreißen ließen, daß ihre Herrn
bei ihrer Rückkehrselbstihre Wohnhäuserso vorfanden, wie sie sie verlassen
hatten; daß solchesaber den Bauern zur Erleichterung ihrer Lage genützt
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hätte, erfahrenwir nicht. In diesertraurigen Zeit, in der die Lüneburger
unddieBrandenburgervon den:anscheinendzerfallendenLandesichernähren
ließen und hofften, fette Bissen davon loszureißen,wurden die meisten
Bauern auf den Rittergütern nach Belieben der Herrn verlegt, indem sie
von der Stelle, die sie und ihre Vorfahren mit Dransetzungihrer letzten
Kraft erhaltenund emporgebrachthatten, auf entfernterliegendes,ödesoder
schlechtesLand versetztwurden, oder niedergelegt,indemman sie zn Tage-
löhnernmachte. So verworfender HerzogKarl Leopoldin vielenHand-
hingensichzeigt, so können wir doch sagen, daß vom Standpunkteder
Bauern aus zu bedauernist, daß er nicht den Adel niederzwingenkonnte,
er hätte die Bauernoerwüstungsichernicht geduldet.

Es bedarfnicht erst der Darlegung, daß sichaus der Mitte des Adels
mancheedlern Erscheinungenheraushoben, daß manche Teilnahme für
Wissenschaftund Fortschritt zeigten, manche treu väterlich sich ihrer
Untertanen annahmen, ja, es mag gewiß ein getreues Bild eines
mecklenburgischenEdelhoses, wie er hier und dort vorkam, gewesensein,
das sich vor den rückschauendenBlicken unseres John Brinckman (Uns
HerrgottauchReisen) auftat. Aber sicherernoch läßt sicheine fast nn-
glaublicheRoheit iu AdelskreNennachweisen,und zwar gerade aus der
Konfliktzeit.Es mögenhier einige Belege folgen, die zeigensollen,was
für Herrn es waren, die das Schicksalder ritterschaftlichenBauern in der
Hand hatten.

Ein Pastor aus dem Ritterschaftlichenschildertden Zustand auf dem
Gute folgendermaßen: „Die Pfarre ist dadurch sehr ausgepanwertund
geschwachetworden, daß so viele Bauerhöfe geleget,und der Ackerzum
AdelichenHoffe geschlagen,wodurchdes Priesters Accidentien, gleichwie
auch die Gefälle von Eiern und Würsten sehr herunter gesetzetworden.
Überdemhabezumöfternvon einemalten Bauern gehöret,daß unterschiedene
Aeckerdes Pfarrackers zu den Hof-Koppeln geschlagen,ich würde aber
diesenalten ehrlichenGreiß höchstunglücklichmachen,und seine grauen
Haaremit Hertzeleidiu die Grube bringe», wenn ichmichauf seineAussage
bernfeilwollte. Und endlich, so haben meineVorfahren frey Brennholtz,
wöchentlich2 mahl ein GerichtFisch und 4 Schweinein die Mästungfrei
gehabt. Nun aber heißt es: „Hat der Priester Geld, so kann er Fische
undBrennholtzbekommenund Schweinein die Mast jagen". Das schlimmste
ist, daß bey der vorigenVacance, da man meinerFrauen die Conservation
bey der Pfarre zngesaget,die wichtigstenund bestenSchriften zum Durch-
sehenabgefordertuud gar unsichtbargeworden. Läßt man sich ein Wort
davonentfallen,so heißt es: „Ein Weiber-Schnackn. s. w." . . . „Mein
Patronns, der weder studiert noch unter Leuten gewesen,sondern von
Kindesbeine»au sichlediglichdem Acker-Wesengewidmet,weißvonsolchen
Moralien nichts. Ich habe ihn zum öftern bescheidentlichgebeten, das,
was seinegottseligenVorfahren einmahlGott und seinenDienerngewidmet,
wiederzurückzugeben,auch meine alte Gerechtsamenicht zu kränken.. .
Er schnarchtmich dagegenmit trotzigenWorten an. Wann ich deßsalß,
heißt es, auf seineuHofs gekommen,ihm Ärgerniß zu machen,so hätte ich
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lieber ins Teuffels Nahmen wegbleibenkönnen, er fönte solchPfaffen-
Geschwätzdurchausnicht hören. Wolle ichpredigen,so solleich nachder
Kirchescheren,und predigensolchesdenBauern vor, er say ein Edelmann
von uhraltemGeschlechtund köntesolchenSchnacknicht leiden,man müße
einenUnterschiedunter den Leutenmachen. Kahme mir die Lust an zu
klagen,so hätte er Geld, den Proceß niit mir auszuführen,er wüstenicht,
wie die DonnerschenPfaffen so geitzigwären. . . Bin ich einmahl so
unglücklichund bitteumbhöchstnölhigeAußbessernngmeinesäußerstschlechten
Hausesund Hoffwehrung,uni trockendarin liegenzu können,so muß ich
die spöttischeAntwort hören: Herr Pastor, ich werde wohl eineZigeley
anlegen,und Steine brennenlaßen, da will ich denn einen rechtköstlichen
Palast baueu,und was dergl. Höflichkeitenniehrsind

Sand nnd Land hat er zwar genug, wäre seineKasseaber so niit
Geldeaugefüllet,alß die Güther mit Schuldenbelegetund beschwehret,so
inüßeman ihm vor einenreichenHerrn passirenlassen.. . Dochwas ist
es wunder,er liebet den Überflußim Trinken und kau ohne Gäste nicht
wohl zu rechtekommen;und Ivo man auch mehr fluchet,als bethet(wie
denn das Teufel hohlendas erste und letzteWort ist), da kannunmöglich
der Segen Gottes haften.

Er hat einen eintzigenohngefähr18 jährigenSohn, der es zwar in
studiis unter der Anweisung des Dorfschulmeisters ziemlich hoch gebracht,

so daß er zur Not etwas leseuund ein klein wenig schreiben,auch im
Frantzöschenschondas Wort en fin redenkann,seineSitten aber sindso
beschaffen,daß sie ihn vondemgröbstenBauern nichtunterscheidenkönnen,
davon ich einekurtzeIdee machenwill. Mit seinemHerrn Vater lebet er
recht en camerade und könnensichungemeinwohl vertragen; was der
Sohn will, das wird ihm vom Vater nie versaget,und warum der Vater
seinHannschenbittet, das tut er ihm, wenn es ihm gelegen,auch gerne
zu Gefallen,in GegenwartfrembderLeuteaber redet HannschenkeinWort,
und würdeihn mancherfür eine lebloseStatue halten,wenn er nichtzum
vffterneinigeBewegungenmit dem krummenKammemachte,sichnachden
Haarschwantzgriff und aus der Taschespielte,oder aufs höchstedie ihm
gebrachteGesundheitmit einem gravitätschen Serviteur beantwortete;
kommter aber unter die Bauren, so ist er geschicktim Fluchenim Schelten
und Schrehen einen Meister zu agiren. Die Kirchebesuchter feiten,
uuterdeßeubringt er die Zeit auf dem Felde mit pfändenzu, und dem
Alten ist die Freudigkeitaus den Augeu zu lesen, wem: das Haunschen
ihm frohlockendbiß an den Kirchhoffentgegeneiletund saget: Papa, hüt
heffickall 4 fl. standgeldverdeent. Dat schallhe my in mineSparbüße
steken,nn kan ickmie ball enenie derbrakenGallune umHothvon?Siden-
Krahmerköpen; schalldat nich verdöffeltbraf laten? — Denen Bauern
fällt er schouschärfer,wie der Vater, und wie wenig Liebe er zu mir
haben müße, nehme ich daraus ab, weil er sich gerne vor mir, soviel
möglich,verbirget."—

Über eine scheußlicheMordtat iu Schossin,derenGerüchtdurchdas
ganzeLaud ging, erzählt ein Augenzeuge:„Eß wäream 2. heyl.Weynacht



Tage und Abendzu Scheßin ein Festein auf deinHvfe gehalten worden,
wozuSich der Pastor von Parumb mit angefunden,so auch uachOrdre
des Herrn von Oertzen die gantzeDorffschafftScheßin thnn müssen. Da
denn alles durcheinandergesoffen,getantzetund geschrien,so der Pastor
ain Bestenund meisten mitgeniachet,zu zeiten auch die Viohl gestrichen.
Umb10 Uhr abends hätte sich endlichder Pastor nebst den Leuten auß
demDorssegutheu theils nachHause begeben,wie wollerstem'so besoffen,
daßEr kaumzn Pferde kommenkönnen.Nachherohätten die beedenHerrn
von Pleß, so in dähnischenDiensten Lieutenaut und Fendrichund deren
Vater der Herr Hauptmann von Pleß auf Radegast,was zu Eßenbegehret,
auch bekommen,der entleibteObristlieutnant von Ratlau (Radloff) aber
hätte Thee getrunken,wozusichauch nach dem Essen die Herrn von Pleß
mit demCapitaiu Oertzeubegaben. Sie hätten sich,ausserdementleibeten,
alleabgekleidetgehabt,und der Herr Oertzenaugefangen,unruhigdieStube
auff und nieder zu lauffeu, eudtlichin die Taschegegriffen,und uachdem
Glockenschlaggefraget,dabey fluchendangefangen,daß Seine Golden Uhre
wegwähreund wiederdaseynmiiste,worauff der eine Pleß geandtwortet,
Sie wären ehrlicheLeute, und alles, was Er beySich gehabt,ausgezogen,
mithinbegehret,das; die übrige solchesauch thuu möchten. Der entleibte
hätte geantwortet,daß niemaudthier Diebereybegehenwürde, und allensals
Er sichgernevisitii-sn ließe, der Herr von Oertzen aber deßgleichenthnn
und geschehenlaßen müste. Worauf Herr von OertzendiesenBaureu und
Schäferhinaus auß der Stube zil gehengeheißen,die Thür Selbst eröffnet
und nachdemSie sicheyleudsreteriren mußen, solchemit größesterfbrce
wiederzugeschlagen.Sie wären darauf in die Küchegegangenund hätten
zu einander,auch der Pleßeu Diener gesaget,eß würde noch einer den
abeudtermordet. Der PleßischeDiener hätte angezeiget,daß einerSeiner
Herrn auchnichts tauge und gerne Lerm habe.

Hieranffwäre in der Stnbe eiu hefftigerLerm entstanden,und hätte
Herr OertzenüberStöckegerufen,da dann die Haußhälteringroße Fleisch-
Spieße gebenwollen,Sie wäre aber von Ihnen gesteuret,und die Spieße
zurückgehaltenworden. Bald daransshätte Herr Oertzenwieder gernsseu:
„SchneidetPrügell und gebetsolcheher". Worauff, weilHerr OertzeuOrdre
sehrstrenge,großeWeydennPrügell bis 12 Stück geschnittenund von der
Haußhälterin oder deren Dienern in die Stube gelauget worden, und
hiemitwäre das schonangegangeneprügeln der gestalt continuiret, daß
die Stockegautzzerquetschetnachherogesehenworden. Der entleibtehätte
heftig geschrien,und umb sei» Leben gebeten, offters gesaget: Hertze»
Bruder Oertzp P. Das beständigePrügeln hätte, außer demerstenLerm,
über eine Stunde gedauert. Endlich wäre der Entleibte auß der Stube
auf die Diehle gestoßennnd von jemandenmit Füßen heftig getretenund
übel zugerichtetworden.

Auff der Diehle hätte der entleibte noch etwas starkLnsst geholet
und gestännt,auch bei dem Fußstoßen gequicket,hierausswäre Er wieder
in die Stube gebracht,und anffs Stroh gelegetworden, worauf er seinen
geist,etwa uach Verlaufs einer Stunde und nach 1 Uhr nachtsaufgegeben.

Beyer, Tic Rcgirniug. °
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Die beideHerrn von Pleß waren, nachdemder entleibeteauff der

Diehlegelegen,auß dem Hanse in des Herrn von OertzenStall gegangen,

hätten 2 Oertzischeund ihres Dieners eigenPferdt genommenund damit

erstlichbis Parumb, so nahe an Schessienlieget, geritten, von da den

DienernachSchessienzurückgesandt,ümb zu fragen, wie sichder vermeinte

Patient befinde,welcheraber sogleichzurückgebracht,daß Er schontobt.

Hieranffwären die Herrn von Plesseu auff Wittenbergund von da

anfBüchengegangen.Von WittenberghätteeinTagelöhnerdieSchessienschen

Pferde wieder dahin beh hellen Tage gebracht,Herr von Oertzenhätte,

nachdemdie Herrn von Pleßen weg, die Dorffschaftentbohten,Ihnen

nachzusetzen,da den die Bauren nicht weiter alß biß Parnmb gekommen

und in solchenKruge vor 2 dJt. Brandtweinvertrunken.Herr vonOertzen

hat hierausfGericht gehalten,und den entleibetendurch einen Medicum

und 2 Chirurgen besichtige«laßen. Er hat mit demgehaltenengerichtlichen

Protocoll selbstnachSchwerin wollen, ümb Sich bay denenFürstl. Ge-

richten zu legitimiren. Bay dem formirten Gericht sindt gegenwärtig

gewesen,Herr Hauptmann von Grabbe zu Harst, Herr von Schackanff

Hülseburg,Herr AdvocatLüdersund der Notarins Blnhm."
So weitderBericht.DieseMordtat machteAufsehenin einemLaude,

in demman wahrlichan Roheiten gewöhnt war. Über die damaligen

Zuständeläßt sichein Pastor (Tollins in Warnemünde1731) den Seufzer

abpressen: „Wie viele Gottlosigkeitensind nicht ausgeübet in unserem

Lande seit der Zeit der Landesfürstvor seineneigenenUnterthanenaus

dem Landeweichenmüssen.Morden, Diebstahl,Räuberungund dergleichen

hat ja überhandgenommen. Dier, oh heiligerGott, ist ja offenbahrdie

die gräulicheMordtaht des von Oertzenauf seinemeigenenHosean dem

von Radelowund iu seinemHause; des Bülaueu an dem von Pleßen in

Wustrow, des von der Lanken, der einen Bauern zn Lapitz, und des
Majohr Kosbohts,der in Krakoweinen Bauern erschossenhat. Wer hat
das unschuldigeBlut gerochenund dieSünde des Landes getilget?" Auf
seineFrage könnenwir Antwort geben,denn wenn auchdie Unruhen,die
im Landeherrschten,die Justiz hinderten,so ließ dochChristianLudwig,
nachdemer 1747 zur Regierunggekommenwar, diehimmelschreiendeSache
des Oertzen aufnehmen, letztererwurde 1749 hingerichtet. Auf einen
TodesfallimDuell aber wurdenichtviel gegeben,und wie man im Lande
über die ErmordungeinesBauern dachte,wenn dieGutsherrschaftin Frage
kam,kam?folgenderFall klar macheu.*)

Der KnechtBenjaminBandelowin Galeubeckwar auf Reisen. In
seiner Abwesenheitwurde seine Lade im Pferdestall erbrochen,und die
übrigenKnechte,die es entdeckten,zeigtendieTatsachedemHerrn an. Es
lenktesichder Verdachtauf den verheiratetenHirten Christian Jentz, von
dembehauptetwurde,daß er sichschongeringererDiebstählefrüherschuldig
gemacht. Es wurde am Abend(der Diebstahl>varschonnachmittagsge-

scheheu)soforteingezogenund ins Gefängnisgesperrt.Am nächstenMorgen

*) Nach Balthasar, De hominibus Propriis. S, 479 ff.
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— nnd das war der heiligeNeujahrstag— begann das genauereVor-
gehengegenden Hirten und zwar besondersauf Betrieb der Gutsherrin,
„die der DirektiondiesesProzessessichangemassetzu habenscheint."Noch
war Baudelow,der Bestohleue,uicht nach Hanse gekommen,aber es fand
sichjemand,der bezeugte,von der Jägerfrau gehört zu haben, daß Jentz
am vorigenNachmittagsichim Pferdestallhabe sehenlassen.Das genügte
zu einemgrausamenVorgehen. Man spannteden Jentz in den polnischen

/ Bock,das heißt, man zog ihm die Kniee an den Mund, zog die Arme
darum, stecktezwischenArme und Beine einen Besenstieldurchund ließ
den Jentz so zusammengekrümmtin der Stube liegen. In dieserLage
wurdeer, da er den Diebstahl nicht zugab, von Pferdeknechtenumschichtig
mit einemReife geprügelt und zwar vor der Kirche. Er gab unter der
harten Mißhandlungnichts zu. Nun ging es zum Gottesdienst. Nachder
Predigt kam der Pastor ins Haus und äußerte ernstlichseinen Unwillen,
sagteauchzu der Herrschaft,sie möchtedemManne ordentlichden Prozeß
machen-und nicht so gewaltsamgegenihn vorgehen,sondernLeute aus der
Stadt holen lassen. Inzwischenwar BandekownachHause gekommenund
behauptetenun ^was er aber nichtbewies),ihm wären 20 Thaler gestohlen.

Man forschtenicht nach, ob auchein anderer den Diebstahlbegangen,etwa

der Pferdejunge,sondernging weiter vor. Während die Herrschaftbeim

Mahle saß, wurde wieder geprügelt. Der Herr v. R. stand vom Tische

auf, ging in die Marterstube und kam mit der Meldung zurück: „Die

LeutehättenJeutzeuschouein hübschesBischenvon neueminzwischenwieder

vorgenommen,er wollte aber doch noch nichts bekennen." Der Prediger

warntedie Knechte,sie sollten sichvorsehenund den Mann nicht zu viel

schlagen.Aber erst über der Abendmahlzeit,als der Jentz alle Marter

ausgestanden,ging der Herr in den Raum und sagte den Knechten,sie

solltennun nichtmehr prügeln, wohl iu Rücksichtauf die Ermahnungdes

Pastors. Der Augeklagte,völlig gebrochenund zermartert,gabzu, was er

sollte,worauf abends 8 Uhr, als der Pastor schonfortgegangenwar, der

Unglückliche,nochimmer in den Bockgespanntund gebunden,unter großen

Schmerzenstarb.
Die Sachekonnte nicht unterdrücktwerden, also wurde sie der Be-

Hördebekannt,uud gegen den Herrn von R. wurde die Anklagewegen

Überschreitungseiner Gerichtsgewalteingeleitet. Das Urteil ging dahin,

daß v. R. eine Geldstrafean den Fiskus zu erlegenhabe und der Juris-

diktionüber seineGutsuntertanen dauernd verlustigsein solle, auchan des

Hirten Witwe 10 Thaler zu erlege»habe. Hiergegenlegte v. R. Berufung

ein nnd behauptete,er sei au dem grausamenVorgehennicht schuld. Der

HerzogAdolfFriedrichIII (1708-1752) holtedie Meinungder Juristischen

Fakultät in Greifswald ein und erkanntedarnach für Recht, daß die sis-

kalischeStrafe zu bestätigensei, aber die Jurisdiktion sei demAngeklagten

nichtabzunehmen;allerdings sei das Urteil nicht zn hart, auch der meckl.

Laudesordnuuggemäß,aber es würde, da die Jurisdiktion mehr eine Last

als ein Vorteil sei, der v. R. einen Vorteil aus der Abnahmehaben.

Wäre die Familie des Jeutz leibeigen,so müßte sie frei gelassenwerden,
5*
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aber es wären schonfreie Leute. 10 Thaler Buße an die Frau wäre

viel zu gering,es müßtealso v. R. eine ansehnlichhöhereSummebezahlen,

die seiner Vermögenslageentsprächeund zum Ermessendes Landesherrn

stände,auchdem Fiskus sämtlicheKoste»dieserInstanz erstatten.

Es ist ein durchauscharakteristischesZeichenfür die Gesinnungdes

Adels, daß er am liebstensichselbstRechtverschafftund denAnordnungen

des Rechts,die ihm nichtpassen.trotzt. Hat ein Nachbarauf einemstrei-

tigen Terrain einen Baum gefällt,flugstritt der andereNachbaranf dessen

Grund über und fällt dort einenBaum. Pfändetjemandihm einigeStück
übergetretenenViehes, sofortgreiftder anderezur Gegenpfändung,und so

geratenbeideoft so hart aneinander,daß sie nur nochbewaffnetausziehen

und sichbald im Zweikampfgegenüberstehen.Die Beamten,die einevon

der Kanzlei befohleneExekutionauf einem Adelsgute vollziehe»sollen,

befindensichsomitin einer höchstunbehaglichenLage,denn es ist unsicher,

ob der Adligesichalles willig gefallenläßt oder zur Peitscheund Degen

undPistolengreift,siezögernundwartenoftdenBefehlzur Pfändungdreimal

ab, zumNachteildesgewinnendenTeils. Bei derAuspfändungverschließen

sie vielleichtdie Scheunenund den Kornbodenund hemmendie Bauern-

dienste. Wenn sie und ihre Diener nichtdabeibeschimpftwerden,geschieht

es nur, weil der Bedrohteüber das Siegel an der Scheune lachtund es

abreißt oder zum Kornbodeneine Nebentür durchbrichtoder sich von

einemFreund Bauern leiht, wenn er nichtvorzieht,seineeigenenBauern

zn zwingen.
v. Sp. sah sichgenötigt, sein Gut W. an den Amtsrat E. zu ver-

kaufen. Er ließ nachträglichin den Kontrakt verschiedeneunbednngene
Punkte einrücken,aber der Käuferwolltedann das dem v. Sp. zustehende
Exemplardes Kontraktesnichtherausgeben,weil v. Sp. ihm das Konzept,
wonachabgeschlossenwar, zurückbehielt,um eine Vergleichungnichtzu er¬
möglichen.Als nun E. auf einer Reise in Schwerinwar, lauerte v. Sp.
ihm vor der Stadt beimSchlagbaummit 2 Kutschenauf, in einer saß er
mit demzur Beihülfe eingeladenenRittmeisterv. Belling, in der andern

der LeutnantKrüger,beideletzterevompreußische»Husareu-Regiment,das

in Parchim lag. Man zwang den Wage», i» dem E. mit seiner Frau
saß, zumHalten, holte den Amtsrat heraus, unter grobenSchimpfereien
wies v. Sp. die flehentlichenFürbitten der geängstigtenFrau zurück
(Canaille,Luder u. s. w.), warf E. in de» erstenWagenu»d f»hr davo»
unter Schreien: „Spitzbube,Canaille, Schelm, waruui willst du mir
meinenKontraktnichtausliefern?" Der Geäiigstigtefleht um Gnade,aber
unter den Worten: „Wenn ich Gnade zu vergebenhätte, so solltestdu
Hund henken,"ziehtSp. seinenHirschfänger,prügelt damit anf den alten
Mann los, so lange er die Armerühren kannund rauft ihn dann an den
Haaren, worauf er ihn wieder mit dem Hirschfängermißhandelt. Dem
Rittmeister,der Hülfe geleistethat, versprichtSp. zweiBauern aus deni
verkaufte»Gute. E. behauptet,sie wären ihm verkauftals Inventar, was
ihm wiederSchlügein das Gesichteinbringt. Sp. schlägtdei»Rittmeister
vor, des GemißhandeltenFrau am Abend von den Husaren prostituieren
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zu faffeix,zumGlückist sie schonnachSchwerinumgekehrt.Der Rittmeister
übernimmtnun seinerseitsdas Mißhandeln mit einemStock, prügelt ihn

damit über den Kops, bohrt ihm den Stock in dieNase,rauft ihn, bindet

ihn mit dem Knoten der Perrücke am Wagengrifffest und haut ihn, bis

das Band zerreißt, und erzwingt so das Versprechen,die beidenBauern

am nächstenTage nach Parchim zu liefern.

Inzwischenist man bis zur Fähre gekommen,wo die beiden rohen

Patronen sicherquicken. Obgleichder Fährwirt und der Leutnant Mitleid

mit E. haben, beginnen die Mißhandlungen von neuem, man würgt ihn

mit demHalstuche, bis ihm Blut aus Mund und Nase läuft, und der

Rittmeisterschwort,er würde ihn umbringen, wenn er ihn nur mit einem

Tropfenbesudele. Man treibt mit ihm dierohestenPossenund brichtsein

Widerstrebendurchallerlei Marter. Nun kommensie durchCrivitz,welcher

Ort durchKommissions-Truppenbesetztist. Man bedrohtE. mit sofortigem

Tode,wenn er nur einen Laut vou sichgiebt, und so gehen die Roheiten

weiterbis Sp. ihrer überdrüssigist. Er läßt irgendwohalten, E. muß

auf einenHügel steigenund soll schwören,daß Sp. ihm nichtsgetan, was

er verweigert,aber die Bauern versprichter zu liefern. Dann verläßtman

ihn um 11 Uhr Nachts, er irrt durchHolz und Morast, bis er endlichans

seinemGute ankommt.
Die beidenBauern sendeter in seinerAngst sofortam nächstenTage

nachParchim, dort stellt sichheraus, daß siezum Dienen zu alt siud,auch

Weiberund Kinder haben. Der Rittmeister sendet sie aber mit Pässen

weiterund verschenktsie, damit sie nur nicht in ihre Heimatzurückkehren.

E reist sofort nach Schwerin zurück,wo er seineFrau krank vor Angst

findet, er selbst muß sichlegen. Die Justizkanzleileitet das Verfahren

ein. Sp. wird vorgeladen,verlachtdie Zitation und wird zuletztdurch

ein Kommandoeingezogenund gefangengesetzt.Es fehltenicht an Zeugen,

so daß Sp. zn einer erheblichenBuße verurteilt werdenkann. (1747).

Daß so herrischeLeute bei Pfarrwahlenstets ihrenKandidatendurch-

setzeuwollten, läßt sich annehmen. So hatten die Klosterprovisorenin

Dobbertin sich (1738) vorgenommen,daß der Magister Behm (Böhme)

gewählt werden sollte, nicht etwa weil er ein tüchtigerGeistlicherwar,

sondernweil er vom HerzogKarl Leopold, den der Adel haßte, als In-

formator des ältesten Prinzen und stellvertretenderHofprediger wegen

Unbotmäßigkeitund schlechterFührung entlassenwar; der Magister war

aber nochgar nicht ordnungsmäßigexaminiert. Die Wahl ging natürlich

unter Leitung der Provisoren ohne Superintendentenvor sich, aber die

meistenwählten Hintzmann,weil Behm berüchtigtwar als „der bekannte

Magister." Der Provisor von Bülow läßt einfachdurchdenProtokollisten

außerhalbder Kirche15 Vota uocheinfügenunter dem Vorwande,daß die

Betreffendennochnicht gestimmthätten, und deklariertBehm zum Pastor;

der hält alsbald seine Antrittspredigt und bezieht das Pfarrhaus. Es

ergeht natürlich ein Protest an den KaiserlichenKommissar,der ein

Inhibitorium erläßt und eilte Kommission sendet, obwohl V. Bülow alles

anwendet,um die Sache hinauszuziehen. Diese stellt den Tatbestandfest,
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kann aber den Behm nichtaus dem Pfarrhause treiben, weil er sich aus
dem Staube gemachthat, nur seineSachen werdenfortgeschafft.ü. Bülow
drohtemit Tätlichkeitenund verübte sie auch zum Teil, die Kommission
drohtemit Arrest, aber der Herzog-Kommissariuszog ihn nichtein, sondern
meldetedie Sache nach Wien. Um aber die Renitenz zu überwinden,
wurde Exekutiongeübt. Mit aller Macht hatten nämlichdie Provisoren
versucht,die Zeugenfern zu halten, ohne deren Abhörungnichts geschehen
konnte; gegen die Exekutionerhoben sie Einspruch, weil sie appellieren
wollten,erreichtenfreilichnichts. Der Kaiser hielt Anhörung der qneru-
lierendenBeamtennichtfür nötig, weil sie die Tatsacheder Afterwahlim
Amtshausezugegebenhatten. Er befahlim Oktober1738 (die Wahl war
am 1. Juni gewesen),das GutachteneinerevangelischenFakultäteinzuholen,
später trat VerzögerungdurchdenTod desKaisersund Vikariats-Regiernng
ein, und erst am 20. September 1741 gelang es, allen Widerspruch
niederzuschlagen.Hintzmannwurdeals rechtmäßigerwählterPastor berufen.

Der Wunsch,einePfarrwahl möglichstzu beeinflußen,führt denAdel
zu merkwürdigenAnsprüchen. Ein BesitzermehrererGüter pflegtezu be-
haupten,daß ihmfür jedesGnt eineStimmezustände,der Patron verlangt
ein votum honorificum,und so kames wohl vor, daß, wenn der Patron
zweinachderselbenStelle eingepfarrteGüter besaß,er vier Stimmen de-
ansprnchte. Mancherforderte für jede zum Hof gelegteBauernstelleeine
Stimme als sein Recht,so daß er schließlichdie Wahl ganz in der Hand
hatte, aber er verweigertegern, Abgaben,die früher der Bauer an die
Pfarre geleistethatte, auf das Gut zu übernehmen. Schließlichdrang die
Regierungdurchmit der Ansicht,daß jeder Besitzernur als Pater familias
stimme,aber nichtdreifacheroder mehrfacherPater familias sein könne.

Die Klageüber Willkürdes Adels schalltaus jenenZeiten aus sehr
vielenPfarrarchivenzn uns herüber. Er verstandes, die fortdauernden
Bedrängnisseder HerzögedurchSchuldenlastzur Festigungund Mehrung
seinerPrivilegienauszubeuten,aber die begründetenRechte aller anderen
zu mißachten. Über die Fluren der Landstadt,die schwachbevölkertund
arm war, ritt er rücksichtslosseineHetzjagden,et brachbei Konfliktenbe-
waffnetmit der Schar seinerDiener durch die Schlagbäumeherein und
tobte auf dem Marktevor dem Rathause,drang auchwohl in der Bürger
Häuserund prügelteden Mißliebigenoder zerrte einen angeblichenUnter-
tanen aus seinemSchlupfwinkelhervor und schleppteden Jammernden
davon. Je mehr Schwächeer begegnete,um so mehrwuchssein Übermut.
Stieß er mit Seinesgleichenhart zusammen,so bewährteer seineRauflust,
der Herzog Karl Leopold erließ gegen die Duelle ein äußerst scharfes
Gesetzohne jeden Erfolg, man erkannte es niemals an, weil es ohne
Landtagerschienenwar, und raufte sichnach wie vor. Den kriegerischen
Gelüstengab der Adel uach,indemer in fremdeDienstetrat, ivir begegnen
ihm als Offizierbei Schweden,Dänen, Sachsenund Lüneburgern,beidem
Einbruchder fremdenHeere in das friedlicheMecklenburgmußten solche
Männer dann gegenihr eigenesVaterlandtätig sein, und sie bewiesen,da
sie die heimischenVerhältnisseam bestenkannten,die größteGeschicklichkeit
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im Auspressendes ohnmächtigenVolkes. Lagen dieselbenMänner als

Gutsherrn später zu Hause, so übertrugen sie rohe Lagersittenauf die

Heimat,sie ließen oft Dirnen kommenund übersandtensie von Gilt zu

Gut,odersievergingensichan BauernweibernundMädchen.(Vomjus primae

noctis ist jedochin Mecklenburgnie die Rede gewesen). Das Beispiel

wirkteschlimmauf die Familien zurück,auf den Landtagenbrachteder

Adelselbstes zur Sprache, daß nachdrücklichgegen die Unkeuschheitseiner

Töchtervorgegangenwerdenmüsse,und verlangtedas Recht,die Schuldigen

zu enterbenund einzumauern.
Diesenherrischenund gewalttätigenLeuten, die mit Verachtungauf

niedriger Gestellteherabsahen,war nun der ritterschaftlicheBauer aus-

geliefert. Die Regierung, die, seitdemdie Gerichtsbarkeitmit dem Besitz

des Gntes verbundenwar, keine Möglichkeitmehr sah, sein Schicksalzn

beeinflussen,die jeden Versuchzum Schutznachdrücklichauf den Landtagen

bekämpftund zurückgewiesensah, verlor an ihm das Interesseund gab ihn

völlig preis. Die Folge war anfangs maßlose Bedrückung,sodannVer-

nichtuugdes ritterschaftlichenBauernstandes.

Um den Unterschiedder Bauerndienste im Domanium, die früher

erwähnt sind, und in der Ritterschaft ins rechteLicht zu stellen, mag

Folgendesgenügen.
Der Gntsherr verlangtestets ungemesseneDienste,das heißt, er ließ

sichkeinMaß setzen,sondernbefahl sie, sovielund so oft er ihrer bedurfte,

ganznach seinemBelieben,währendint Domaniumschonsehrfrüh Dienst-

Ordnungenüblich waren, auf Grund deren der Bauer stets und genau

wußte, wie er dran war, auch die Ansprüchedes Pächters selbstauf ihre

Berechtigunghin prüfen konnte. Erst bei weiterer Entwicklungder Zeiten

ließ sichwohl ein Gutsherr herbei, eiue Dienstordnungherauszugeben,und

so bestimmtz. B. die Dienstordnungvon Gnbkow(aus dein Jahre 1771)-

Von Maria Verkündigung(25. März) bis Martini (10. November)dient

jeder Baner wöchentlich9 Tage mit Gespannzum Haken,Eggen,Pflügen

und Fahren, (dieseZeit kommt so heraus, daß an einigen Tagen zwei

Gespanneerscheinenmüssen,eins aus Pferden, eins ans Ochsenbestehend).

— Ein Fußgänger hat aus jedem Bauerngehöft 3 Tage wöchentlichmit

Handdienstzur Verfügung zu stehen In der Saatzeit zu Herbst und

Frühjahr muß der Bauer wöchentlichnocheinen Spanntag mehr tun, also

währendetwa 8 Wochen 10 Spanntage, in dieserZei« kommtdafür ein

Handtagim Wegfall. (Im Domaniumgalt der Satz, daß zwei Handtage

für einenSpanutag zu rechueuseien, außerhalb der Saatzeit leistetedort

ein Bauer nur 4 Spanntage und einen Handtag). Die Folge dieser

übermäßigenBelastung war, daß der Bauer entwederseineneigenenAcker

vernachlässigenoder daß er zuviel Leute und Vieh auf seineStelle nehmen

mußte, beides für ihn gleich verderblich,es blieb ihm nur eiu Hunger-

dasein.
Was die Hofwehr anlangt, so lag auch hier dem Herrn ob, sie dem

Bauern zu übergeben,der Bauer mußte sie erhalten. In Notfällen, in

denen die Hofwehrvernichtetwurde, hatte der Herr sie zu ergänzen, so



— 72 -

bei Krieg,Fenersbrnust,Viehseucheu. s. w. Jedoch fand der Adel auch
hier oft einenAusweg,es gab die Möglichkeit,eiueuvermögendenBauern
zur Besetzungaus eigenenMitteln zu zwingen. (Belehrungsschreibender
Landräte nnd Landmarschälleans dem Jahre 1703). Hatte nämlichein
Bauer auf seiner Stelle, also als Untertau desselbenHerrn, für sichso
viel erwerben, daß er Bargeld zurücklegenkonnte, dann konnteer bei
UnglücksschlägenkeineHofwehrvom Herrn fordern,weil angeblichihm so
reichlichÄckernnd Wiesen eingeräumtwaren, damit er sich dermaleinst
selbsthelfen und Hofwehr sichanschaffenkönnte. Hatte der Bauer sich
nun in der Notlageselbstbesetztund so mit seinemeigenenVieh zu Hofe
gedient, so sollte man annehmen,daß, wenn er gelegtwürde, er seine
Hofwehrmitnehmenund abziehenkonnte. Mit nichten,denn er hatte die
schuldigenDienstedamit geleistet,für die es ja auchkeineVergütunggab,
und die Hofwehr verblieb dem Herrn. (Im Domaninm galt der Satz,
daß, wenn ganz besondereUmständeeine (unverschuldete)Absetzungdes
Bauern ratsam erscheinenließen, ihm die Hofwehrunter allen Umständen
folgte,dieseOrdnungentsprachnur dem einst landesüblichenBrauch, der
sichim Bereichdes Adels allmählichverlor).

Doppelttranrig und schierjammervollwar dieLageeinesritterschaft-
lichenBauern unter einemPächter. Im Domaninm stand der Pächter
unter knappen,klarenOrdnungen,der Bauer konntesich über Belastung
beim Amte und weiterhin bei der Kammerbeschwerenund tat es auch;
dennochwaren auch dort Ausschreitungennicht zu vermeiden. Wieviel
schlimmerwar der Bauer aber daran, wennsein eigentlicherGutsherr in
der Ferne wohnte,umherreiste,Kriegsdienstetat, und wenn keineDienst-
ordnnng vorlag, wenigstenskeine, die dem Bauern bekanntwar. Eine
Berufung gab es nicht, denn die Gerichtspflegewar dem Pächter mit
überlassen,und nur ganz wichtigeEreignissewaren dem Verpächterzn
melden. Der Pächter zog die Geldstrafenselbstein. Allerdings sollteer
keinenzur Ungebührbelasten,die Untertanennicht über Herkommenbe-
schwerenund nichtüberanstrengen,dieErhaltung der Bauern sichangelegen
sein lassen,ans wüstenStellen neue ansetzenund was sonst guter Dinge
iu den Kontraktgesetztwar. Niemandaber war da, die Überwachungzu
führen,und dem Pächter lag daran, währendseinerPachtzeitmöglichstviel
aus demGute herauszuziehen,wobeies ihm gleichgültigwar, wie er beim
Abzugdie Bauern hinterließ. Den Widerstandbrach auch er mit Stock
und Peitsche,ja, es war diesesRechtzur Züchtigungausdrücklichauchseinem
SchreiberundseinemStatthalter „jedochnur im Dienst und der Gesundheit
ungefährlich"zugesprochen.(Gubkow).

Es fehlt uichtan Stimmen aus der Mitte der Gutsherrn selbst,die
warnend auf diese traurige» Verhältnissehinwiesen. Der Gutsherr
von Engel auf Groß-Nieköhrund Drüsewitz,der seit 1739 die Wirtschaft
betriebenhatte (Boll II, S. 469 ff.) hinterließ bei seinemTode 1786 ein
mehrbändigesWerk(Briefwechseldie Landwirtschaft,besondersdie mecklen-
burgischebetreffend),in demer seinereichenLebenserfahrungenniedergelegt
hatte. Ich teile daraus etwas im Auszugemit.



Band II S, 104 ff. Der Besitzerfolgt bei seinerBehandlungder
Bauern dem Grundsatze,daß siesovielhabenmüssen,das Lebenzu erhalten
und die nötigen Dienstezu leisten,ein niehreresmachtsie frechund über-
mütig. Sie brauchenein Stück großesBrod, eineKerbeHering,Kartoffel,
Kohl und was sonst der kleineGarten bringt, ein altes Kleid dazu. —

Der Untertan ist nur der Reichen und der Begüterten wegenda. —

Natürlicharbeitet der Bauer nie mit Lust, ihmfehlenaußerdemdieKräfte,
er stiehlt,betrügt, veruntreut, läuft davon und sinnt auf tückischeRache.
— Bedenklichist es, daß man bei Verpachtungder Güter die Bauern
nichtmehr schützt,der Herr hegt uoch die Bauern, der Pächter saugt sie
aus, es ist ihm gleichgültig,ob Frau, Gesiude, Pferd, Ochs des Bauern
krankist, er schindetsie aus. — Der Bauer muß das Korn in weit ent-
legeneStädte fahren, nur weil es dort 1—2 ßl. mehr gilt, dadnrchwird
das Zugvieh ausgemergelt.— Während der Ernte soll der Pächter von
einemBauern vier Menschenzum Dienst haben, den fünften zum Harke»
und Haken. Diese Leute muß der Bauer schicken,ob es regnet odernicht,
so lange nocheineGarbe draußenist; der Pächterkannsiekaumgebrauchen,
er muß schonraffiniert sinnen,um sie auzustelleu,aber nimmt sie trotzdem
immerau, ja, er verzögert absichtlichdie Ernte, läßt immer noch etwas
draußen,nur nm der Dienstelänger zu genießen,.dennso lange nocheine
Garbe draußen ist, müssensie kommen.— Die Katenlente oder Einlieger
müssenantreten, so oft der Pächter es verlangt, und dienen gegen be-

stimmtenTagelohn, er ist aber nicht gehalten, sie immer zu beschäftigen,
dennochmüssensie stets bereit stehen uud dürfen besondersin der Ernte

nichtanderswohingehen,um ihrenUnterhalt zu suchen.Sucht der Katen-

mann dennoch,weil er für den Winter etwas ansammelnmuß, auswärts

Arbeit, weil der Pächter ihn uicht anstellt, so kommtunvermuteterBefehl

zum Antreten, und da er nicht gleich da ist, muß der Schließer ihn

peitschen,und er wird mit Karrenschiebenbedroht. (In Gubkowhieß es:

Ohue Erlaubnis dürfen sämtlicheKaten-Lente,Männer und Frauen, nicht

auswärts arbeiten. Braucht der Pächter sie uicht, so sagt er es ihueu

8 Tage vorher, damit sie sichnach Erwerb umseheukönnen. Sie erhalten

landesüblichenTagelohn).
S. 151 läßt v. Engel einen Standesgenossenerzählen: „Meine

Bauern fühlten michauchauf dieZähne und ließen sichseinfallen,allerlei

zu begehre». Auf meine Frage an den ersten,welchermeiner Nachrichten

zufolgeder Aufwieglerwar, wieviel er uötig zu haben glaubte, gab er

sovielRoggen, Malz, Grützgerstean, und ich weiß nicht alles, was mehr

war. Statt dessenzählte ich ihm fünfzigderbe Prügel zu. Sodann fragte

ichden zweyten,wievieler brauche. Ich denke, Herr, daß ich zur Not

auskommenwerde,war seilteAntwort. Der Dritte antwortete bei meiner

Frage auf ebeu die Art, uud die übrige» folgten diesem guten Exempel.

Nun fragte ich den ersten aufs neue, ob er noch etwas bedürfe? und er

antwortete,daß er genug habe und nichts weiter verlange.

S. 132 ff. Der wenige gnte Ackerdes Bauein muß jedes Jahr

tragen und verschlingtden ganzenDung, die Ernten bringen oft nur das
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zweiteKorn. Die meistenBauern habennur zwei Kühe, die nochdazu
schlechtin Milchsind, weil Weide- und Wiesenschlechtsind; wegen des
geringenButter-Ertrages versuchtman zum Ersatzmöglichstviel Schweine
zu mästen,um die Kiepen zur Arbeit spickenzu können. Diese erhalten
alsodas Hauptfutter. AufzuchtvongutemJungvieh fällt sehr schwerwegen
schlechterWeide,in der Not spanntman oft schonzweijährigeFüllen oder
dreijährigeStiere an, da nicht jeder Bauer im Stande ist, das Zugvieh,
das er eigentlichhabenmüßte,nämlich8 Pferde und 6 Ochsenzu halten.
— (Zu GebäudenliefertederHerr dieMaterialien,Hand-und Spanndienste
mußte leistenin den Dörfern, wer konnte,zum Richtenund Klehmen,zn
Tischler-und Schlosserarbeitennahm er Handwerker,wenn solchenicht
unter den Leibeigenenzu findenwaren, aus der nächstenStadt; aber ein
fertiges Bauernhaus mit denhineingebautenViehställenkosteteihn höchstens
70—80 Thlr.

Ich lasse hier noch einigeStimmen solgen.— Jemand behauptete,
das gemeineVolk sei wenigbesserals wildeTiere, derenWut man, wenn
sie gleich in Fesseln lägen, so lange fürchten müsse, als sie noch
knurrtenund in ihreKettenbissen.Man nahm an, daß, sobaldder Bauer
Geld habe,er es zu den Advokatentrüge und es nur benutze,um seinem
Herrn Ungelegenheitenzu schaffen.„In Anmerkung, daß im Fall den
Bauern wider ihre Obrigkeit(d. h. Gutsherrschaft)der Rückenzu zeitig
und zu früh gesteiffetwürde,sagteine Stimme aus dem Jahre 1645,*)sie
dadurch,sichdes Gehorsamsgautzzu einbrechen,baldeund aus liederlichen
VorwändenGelegenheitsuchen,ja Rebellionund Ausfruhrs endlichunter-
fangen dörfften, zumalensie natura queruli, nnd fast vor eine Sünde
achten,wenn fie gutwilliggehorsamsehen,ja viel malenaufsGott zürnen,
daß sie von ihm dienstbargemachetsehn. Darnmb dieAltenalso dieselben
beschrieben:Urgentem pungit, pungentemrusticus uiigit. Item: Rustica
gens optima flens, pessima riclens. Wie unsinnigernun dieselbenvon
demStaude der Obrigkeithalten, ja weniger ist ihnen Anlaß zu geben,
denselbenzu vernichtenoder sichdavon zn besreyen. Dagegenweil es
gleichwohlMenschensehen,so nachGottes Ebenbildegeschaffenund zum
ewigenLebe»(da wir alle gleichseinwerden)erwehlet, ist nichtzu ver-
antworten, wenn sie unmenschlichnnd ärger denn die Hunde traktiret
werden. Darnmb diejenige,die vermeynen,daß die Bauren kein Recht
habenmüssen,wann sie ihre Gewalt zur Sävitz gebrauchen,auchwohleiu-
zubinden,bevorab,da unterdenenofftmalsgefunden,so von einemBanren
viel wenigerdenn einer Bestie halten, einemHunde lieber das Brod als
jenemgönnenund dahin trachten,wie alles ihr Vermögensiezn sichziehen
und zum Übermut anwendenmögen Es wird auf vielerleh
WeisesolcheunzulässigeSävitz gegendie Dienst-und Baursleute verübet,
wann einer seine Leute mit tödtlichemGewehr, ob sie bereits Land ge-
bräuchlicherStraffe würdig, gewaltsamüberfähret, verwundet,nnt im-

*) Mevius, Ein kurtzes Bedenken über die Fragen, so von dem Zustand,
Abfordernng und verwiederter Abfolge der Baners-Lente vorkommen. Stralsund
1645. S. 63 f.
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mäßigenSchlügentraktiret, umb wenig schätzigeSachen mit hartem Ge-
fängnis beleget,ohne Ursachein Helden, Schlössen,Hofften und andern
Instrumentenaffligiret, neue ungewöhnlicheoder unerträglicheOnera und
Exactionen aufbürdet, mit neuen oder gar zu gestrengen Strafen züchtiget,,
mit ungemessenen,unerträglichenFrohnen und Diensten belästiget,dahin,,
daß er ihre Güter und Habe an sichbringe, trachtet, oder ihnen von den
DienstensovielZeit nicht Überlässet,daß siedes ihren abwartenund soviel
erwerbenmögen, davon sie sichoder die ihrigen unterhalten können,der
Bauern Weiberund Kinder gewaltsamschändet."--

Man erkennt,daß es in den Zeiten der Leibeigenschaftleichtgewesen
wäre, ein Gegenstückzu Oukel Toms Hütte zu schreiben— ja geradewie
in den SklavenstaatenVerteidigerder Sklavereiauftraten, gab es auchhier
nochLeute,die versuchtenklarzulegen,daß die Leibeigenschaftdie denkbar
günstigstesEinrichtungfür den Bauern sei, denn alles, was man über
schlechteBehandlungrede, sei erfunden,ein Herr würde ja töricht handeln,
wenner so wertvollesEigentum schlechtbehandelnwollte. In Zeiten der
Not, der Krankheit,des Mißwachsesversorgteer die Hörigen — werhülfe
aber den Freien? EigentlicheArmut könnte also nicht aufkommen,Ver-
brechenans Not nnd Mangel würden verhindert, wogegen in freien
Ländernweit mehrHinrichtungenvorkämen,da Menschen,die weiter nichts
als Lebennnd Freiheit hätten, aus Armut oft Verbrecherwürden. Der
weiseZwang der Vorgesetztenhindere Unmäßigkeitund Ausschweifung.
EndlichseidemBauern möglichgemacht,bei gutemWillen alle feineRechts¬
sachenraschund billig zu erledigen,daß er nichtbrauchesichvon Advokaten
aussaugenzu lassen,wie der freie Städter.

Ja, freilichhatte der Bauer auch eiu Rechtund eineGerichtsbarkeit!
Was machtees ans, daß er seinRechtnicht kannte,nnd wenn er es kannte,
nichtgelte»zu machenwagte? War es nicht nützlich,wenn derselbeHerr,
dessenEigentumer war und der ihn ausnutzte,zugleichsein Richter war,
der die niedereGerichtsbarkeitausübte? Der kauute ja alle seine Ver¬
hältnisseans eigenerAnschauungauf das Genaueste,und wenn er in den
Gesetzennichtso bewandert war, so nahm er einen Iustitiarius an, einen

Rechtsgelehrtenaus der nächstenStadt, der zu jedemTermin, der abzuhalten

war, mit einemProtokollanten,etwa einem Notar, herausgefahrenkamund

von dem Bauern dessenKlage am Gerichtstageentgegennahm. Mündlich

wurde schnellverhandelt,ein Protokoll aufgesetzt,Zeugen wurdenverhört,

die ganze Sache wurde summarisch, nicht subtil, betriebenund dann

sofortigerBescheidgegeben. In einer Stunde war das abgemacht,was

deu Städter wocheu-,monate-, jahrelang vielleichtdank den Advokatenvor

das Gericht führte. — Wenn aber der Bauer Klage hatte gegen seinen

eigenenHerrn? Was schadetedas der ganzen trefflichenEinrichtung?

Er klagtebei seinemHerrn gegen seinenHerrn, dieser ließ sichdurchden

Iustitiarius, der von dem Herrn bezahlt und gelegentlich sehr gut bewirtet

wurde,vertreten — o. der Bauer konnte sichersein, daß ihm ein solcher

Bescheidwurde, daß er sei» Lebenlangdamit zufriedengesteiltwar und es

nichtfür gut hielt, eiu einzigmalsolchenGerichtsgangwiederzu tun. War
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das nichtein großerGewinn? WievielZeit, wieviel unruhigeStunden,
wievielUnannehmlichkeitensparte er damit für sich. - Der Unvernünftige
freilich,der sichgar nicht bekehrenlassenwollte, lies in die nächsteStadt
und legte Berufung ein beim Obergericht. Inzwischenaber konnteder
Herr fleißigsein in seinerBelehrung. Kam der Bauer nach der Hofuhr,
die ja ganzbequemsichstellenließ, etwas zu spät amMorgen zur Arbeit,
so mußte er Geldbußeleisten,die ihm sehrschmerzlichwar; machteer saure
Miene dazu oder ließ er unwirscheWorte fallen,dann gebrauchteman die
Peitschenachdrücklichst,legte ihn in den Ganten, ließ ihn im Halseisen
stehenoder setzteihn auf einen scharsrückigenEsel. Oh, es gab für den
einsichtigenHerrn eine MengevorzüglichsterMittel, bei derenAnwendung
man niemandesEinreden zu fürchten brauchte,um den Störrigen zu
bändigen. Schließlichwarf nian ihn vom Hof und setzteihn in einen
Tagelöhnerkaten,der rechtbaufälligwar, und wenn sichbei der Inventar-
Abnahmenicht herausstellte,daß der Bauer noch sehr viel zu bezahlen
hatte, war es nichtSchulddes Herrn.

Mein Urteil möchtevielleichtzu hart und ungerechterscheinen,ich
berufemichalso auf einen gültigenZeitgen,derdie Leibeigenschaftin ihren
letztenZeiten, wo also alle Sitten gemildert,die Schroffheitenlängst be-
seitigt waren, kannte, auf E. M. Arndt.*) Der sagt: „Wieviel steht
nicht der Willkürfrei, wo der Menschan den Boden gekettetwird, dem
er entsprungenist, wo er sichvon seinemHerrn nur unter Verfassungdes
teuren Vaterlandesbefreienkann,wofür die meistenMenschenlieber alles
Ungemachdulden. Unsere Gerichtehaben mit Recht den Ruhm einer
Integrität und einer unverkäuflichenundnichtzitterndenGerechtigkeitspflege;
aber was könnendie bestenGerichte,wennin derVerfassungein verjährtes
Übel Wurzelgeschlagenhat? der Leibeigenemuß schondie langen Miß-
Handlungenseines Herrn erdulden, wenn dieser ein Tyrann ist. Was
hülfe ihnendie Klage und selbstder Erweis des vollenRechts vor dem
Richterin dem einzelnenFall? Er hätte dadurchden ewigenHaß seines
Herrn auf sichgeladen,der, um ihn tausendfältigzu plagen, hinreichend
Ursachean ihm findenkönnte;denn an welchemMenschenwäre nichts zu
finden?" —

AllerdingsdurftederHerr iu seinereigenenSachegesetzmäßigniemals
der Verhandlungdes Patrimonialgerichtesbeiwohnen,nicht einmal als
Assessor,auchdann nicht, wenn er selbst gegen einen Untertanen,etwa
wegenDiebstahls,Klagehatte, weil er dann Klüger oder Angeklagterund
Richter in einer Person schien;auchsollte kein naher Verwandter als
seinStellvertretererscheinen;derbeeidigteAktuarinsoderJustitiarius leitete
die Verhandlung.Aber dieserwar meistensvon dem Gutsherrn iu irgend
einer Weiseabhängig.Ging der Bauer weiter mit seinerKlageund ergriff
Rechtsmittel,so wußte er die Wege natürlich nur durch Advokatenzu
finden,die ihn aussogen. Im Domaninmkonnteder Bauer dieseRechts¬

*) E. M, Arndt, Versuch einer Geschichte der Leibeigenschaft in Pommern
und Rügen. Berlin 1803.
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verdreherund ihre Gefahren vermeiden,wenn er dieBeamtenum Rat und
Schutzanging, aber in der Ritterschafthäuften unliebsameErfahrungen
allmählicheinen furchtbarenIngrimm gegen Gerichteund Advokatenan.

„Ick fprek ahu Ansehender Person, säd de Richterun kekau den
Buren verbi nah den Herrn fin Winbuddel. — De Jung möt Afkat
Warden, segt de Bur, hei snackt kein wohr Wurt. - Dat willen wi woll

krigen,sagt de Afkat, denn meint hei dat Geld. — Dem Gefohlnah hett
de Mann recht,säd de Afkat,as em einer 'n Lnkednhrin die Hand steek.
— Plückdu dinen, ickwill minen scheren,säd ein Afkat tom annern, as
de ein Bur 'n Gaus un de anner'n Schap Kröchthadd. — Dat Best sitt
ümmerin de Mitt, säd de Düwel, as hei tuschentwei Afkaten seet.—

Afkatenun Wagenrädermöten fmeertWarden.— Wenn 'n Afkatdodbliwt,
folgtem de Düwel bi't Gräwuiß. — Ein Bur tuschentwei Afkaten, eiu

Sünner tuschentwei Papen, ein Mus tuschentwei Katten, dat sünd drei
bedröwteHarten. — Dat sünd nn so sin Knäp, säd de Bur, as hei fickbi

deu Afkatenan 'n Stohl verbi sett'e." —

Der peinlicheProzeß gegeneine» Bauern wurde auchaus demGute

eingeleitet,mindestensdrei Beisitzermußten zugegen sein. Um eiu Ge-

ständnisherbeizuführen,wurden Stockschlägeoder Tortur angewandt, nach

Vorschriftallerdingserst, nachdemdie oberuLandesgerichtesolcheangeordnet

hatten,gar oft aber nach Willkür des ungeduldigenHerrn; es war dem

Angeklagte»ein Defensor zuzuordnen,die Akten wurden zur Einholung

des Urteils allemal verschicktans Hofgericht.Die Strafen wurden auf dem

Gute selbstvollzogen.

Am liebstenwählte man die Geldstrafe,weil dadurchder Herr keinen

Schadenerlitt, jedoch durfte sie nicht so hochgegriffenwerden, daß der

Bauer zu sehr geschwächtwurde. Wo Geld ma»gelte, trat Gefängnis,

meistbei Wasserund Brod, ein oder Züchtigung. Der Delinquent wurde

a» einenPfahl gebundenund von einem hierzu bestimmtenDiener uiit

Stöckenoder mit der Peitsche geprügelt, publice!vel privatim, die Zahl

der Schlägewurde nach der Körperstärkedes Verurteilten willkürlichfest-

gesetzt.— Eine entsetzlichpeinigendeStrafe war der Gant. Zwei Pfähle

wurdenquer über uiit zwei in halber MenschenhöheangebrachtenBalken

verbunden,in letztere,die aufeinanderlagen,warendrei Öffnungen,eine für

den Hals, zwei für die Hände eingeschnitten;der obereBalken wurde ge-

hoben,der Delinquent mußte Hals und Hände in die Öffnungen legen,

worauf der Balken niedergelassenwurde. Die Ei»richt»»gwar so getroffen,

daß ein Knien unmöglichwar, nur ein Stehen in gebückterHaltung, das

aber war so schwerund bald so schmerzhaft,daß vorgeschriebenwar, es

nichtüber eine Stunde auszudehnen, weil selbst eiu junger, starkerKerl

nicht mehr aushalten konnte und leicht Gefahr für Gesundheitentstand.

Dennochhört man wohl von einer zweistündigenGantstrafe, die durch

Prügel verschärft wurde. Dies war die rechte Bauernstrafe, der freie

Mann wurde selten dazu verurteilt. — Vou dem polnischen Bock und

einer üblen Folge seiner Anwendnngist schonfrüher geredet.
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Alle dieseStrafen hatten nichts Entehrendes. Dagegenmachteder
Pranger infam und hatte meistensdauerndeLandesverweisungzur Folge.
Der HenkeroderBüttel führte den Delinquentenherbei,bandihn öffentlich
an und schlugden entblößtenKörper mit langen sogenanntenSpießruten,
von denener sechsPaar anwandte,mit jederRute gaber nur dreiStreiche,
iin Ganzen also 36 Hiebe; zum Schluß gab er uochdreiHiebezu mit den
Worten: „Und diesesind für mich."— Die schlichteVerbannungwurde
über einen Leibeigenenseltener ausgesprochen,weil sie ihn ja frei machte,
also eigentlicheine Wohltat war.

Man könntenach allem bisher Gesagtendie Frage auswerfen,wie
es möglichgewesenist, unter den geschildertenVerhältnissennochMenschen
auf den Rittergüternfestzuhalten,ja überhaupt bei der Wiederaufrichtung
der Güter nachdem großenKriegedie Stellenzu besetzen,da den Bauern
bekanntseinmußte,in welcheLagesiesichbegaben.Unddochist festgestellt,
daß sehr wenigeOrtschaftendurch jene unglücklicheZeit für die Dauer
vertilgt fiud, und es mußten also überall Bauern vorhanden sein.
Alle Rittergüter besaßenam Schluß des siebzehntenJahrhunderts deren
in nichtgeringerZahl, wir findenoft 10—15 Bauern dort, wo heutenur
der weite Gutshof seine Fluren ausdehnt, und wenn auch auf andern
Gütern wenigerwaren, immerhinkann man sicheine Vorstellungmachen,
welcheFülle von Bauern wiederim Landevorhandenwar.

Um zu verstehen,wie alle diesezusammengebrachtwurden,sehenwir
uns nochan, wie ein Menschdamals leibeigenwurde.

Der den großenKrieg überlebendeHerr sah wohl ein, daß er nicht
anders wiedererstarkenkonnte,als wenndieansässigenBauernsichmehrten.
Nichtals ob er geneigtgewesenwäre, den Bauern als des Landes beste
Kraft anzusehenoder zu behandeln,sondernweiler nachbisherigemBrauch
für seineAckerwirtschaftden Bauern ebensowenigwie sein Vieh entbehren
konnte. Vieh konnte er vielleichtkaufen,um Bauern damit auszurüsten,
wären nur Bauern da gewesen.Man ließalsozunächst,wie im Domanium,
die durchdie KriegsstürmeirgendwohinverwehtenReste der frühern leib-
eigenenFamilien ausspürenund mit Güte oder Gewalt zurückbringen.
Der eine war als Soldat weit herumgeworfendurch die Kriegswelle
und kehrtenun nachFriedensschlußin die Heimat zurück,vielleichtmit
Weibund Kind; ein andererwar in denZeiten schlimmsterNot irgendwo
ans einem Gute aufgenommen,erhalten und ansässig gemacht, ein
dritter war in die Stadt gezogen,hatte eine Bürgertochter geheiratet
und beganndurchUmsichtund Fleiß -jeiatHauswesenzn sichern. Durch
umhergesandteSpäher hatte der frühere Herr, der in der Drangsal mit
seinerFamilie in eine entferntegroße Stadt geflüchtetwar, nach seiner
Rückehrvon ihremAufenthalteerfahrenund beanspruchtesie nun als sein
Eigentum. Der Soldat behauptetefreilich,daß er durchseineuStand ein
freier Manu gewordensei, aber man belehrte ihn schnell,daß nur der
Leibeigene,der Offizier geworden,seine frühere Dienftbarkeitabgelegt.
Der Zweiteberiefsichdarauf, daß seinfrühererHerr nichtfür ihn gesorgt
habe, ja, ohnefremdeHülfe hätte er verkommenmüssen,nnd bekanntlich
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habe damit fein erster Herr das Rechtau ihn verloren. Der Krieg, hieß
es, sei ein Verhängnis, das ohne des Herrn Schuld hereingebrochensei
und also die frühern Verhältnissenicht ändern könne. Der Dritte machte
seineStellung als Bürger gelten. Nach kubischemRechtesei, wer ein
Jahr und einen Tag in der Stadt sich häuslich niedergelassenhabe und
das Bürgerrechterworben,frei; man zerschlugihm den Einwanddurchdie
Forderung nachzuweisen,daß er bei Nachsuchungdes Bürgerrechtes
seineVerhältnissenicht verschwiegenund zugleichder Obrigkeitden nötigen
Beweis geführt,daß er bona fidc und nicht in böserAbsichtsichvomGute
entfernthabe. In einer Zeit, wo in den Landstädtenoft keineObrigkeit
war! Eine größere, befestigte Stadt nahm den bedrohten Bauern
wohl in Schutz, eine Landstadt hatte dazu nicht Mut nochKraft. Ein
gewalttätigerGutsherr erschiensonstmit seinembewaffnetenHosgesindeund
holte sichseinenLeibeigenengewaltsamam hellenTage heraus. Das freie
Weibmußte in die Dienstbarkeitfolgen, denn „die unfreie Hand zieht die
freienachsich." Es sollte im Weigerungsfallebeweisen,daß es bei der
Heirat die Hörigkeitdes Mannes nicht gekannthabe, und hatte dochnichts
weiter als sein Wort, das nichts galt. Kinder folgten stets den Ver-
Hältnissendes Vaters. — Eine unglücklicheMutter, diebeider Überführung
ein Kind unter dem Herzentrug, schlepptein ihrer Verzweiflung,nachdem
sie die Not der Leibeigenschafterfahren hatte, das Neugeboreneheimlich
davonund legte es in der Ferne vor dem Hause guter Leute nieder. Es
fand freundlicheAufnahmeuud wurde groß gezogen. Aber später ward
dem Gutsherrn das Verhältnis verraten, er forderteden Findling als sein
Eigentumwieder ab und erbot sichwie im Hohn zum Ersatzder Atzuugs-
kosten.

Freilich war selbstbei sorücksichtslosemVorgeheneinerascheMehrung
des Besitzesan Hörigen nochnichtmöglich. Mau mußte also sehen,daß
man Fremde, freie Leute herbeizog,die bei der Ackerbestellungnützen
konnten,und fragte nicht viel nach deren Vergangenheit,die oft bewegt

genugsein mochte. Selten war der Neuzugezogeuebequemzu leiten, die

rauhe Zeit, der schwereKampf um das kläglicheDasein hatte ihn trotzig,

steifnackiggemacht,gar leicht ging er nach Ablauf seiner übernommenen
Dienstzeitdavon, und feine Stelle war schwerzu besetzen.Darum strebten
die Gutsherrn nach Mitteln, den Freigeborenenzwangsweisehalten zu

können.
Es sollGüter gegebenhaben, die es als ihr Privilegiumbeanspruchte»,

daß, wer einmal sich dort niedergelassenund Bauerndiensteein Jahr

hindurchgeleistethabe, seileibeigengeworden. Mag es dahingestelltbleiben,

ob solcheUngerechtigkeitenvorgekommen,jedenfalls tat der neuzuziehende

Freie gut, sich listigen Gutsherrn gegeuübervorzusehen. Wenn er beim

Zuzug' sich etwa nach guter deutscherWeise mit Handschlagverpflichtete,

treu und dienstfertigzu sein, oder wenn er einen Bauernhofübernahmuud

ihn vom Herrn für sich mit Hofwehr ausstatten ließ, wenn er die

üblichenDienste davon tat, gegebeneuFalls sich der Gutsgerichtsbarkeit

unterstellteund was dergleichenDinge mehr waren, die sonsteinemleib¬
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eigenenBauernohneWeitereszufielen,so konnteseinHerr daraus ableiten,
daß er sichfreiwilligleibeigengegebenhabe,nnd demgemäßhandeln. Der
Bauer, der behauptete,daß er nichtdaran gedachthabe,seineFreiheit ans-
zugeben,weit er sich dieseausdrücklichvorbehalten,durfte nicht etwa am
Ziehtermiudavongehennnd es beutHerrn überlassen,die Berechtigungder
Ansprücheauf Hörigkeitnachzuweisen,sonderner mußte als Leibeigenerin
seinerStellung bleiben,bis er sein Rechtauf Freiheitdargetau. Meistens
standBehauptunggegenBehauptung,und derSchwachewurdedes Mächtigen
Beute. Aber auchdie vorsichtigsteVerklausulierungnütztenichts, wennder
freie Bauer nicht immerwiedernachbestimmtenZeiträumen seineFreiheit
sichbestätigenließ. Hatte er zehn Jahre auf einer Stelle gewohnt,zog
NUN davon, so konnte der Herr ihn zurückholen und anhalten, sein Recht

zu erweisen,weil durch so langen Aufenthalt die Vermutung auf Leib-
eigenschaftbegründetwar. NachdreißigjährigemWohnenauf demBauern-
Hofewar nach allgemeinemBrauchedie Freiheit verjährt, die Knechtschaft
der ganzenFamilie unzweifelhaftgesichert.Wie oft mochtees sichereignen,
daß der Bauer unter einemmildenHerrn gerngewohnthatte und es nicht
für der Mühe wert gehalten,dieVerjährungdurchZusicherungderFreiheit
unterbrechenzu lassen. Der Sohn oder Enkel war ein Tyrann, und mau
beklagtevergebensdie Nachlässigkeitund den Verlust des edelstenGutes.
Wenn ein Herr, wie es üblichwar, jurisdictio plena cum mixto et mero
imperio hatte, so konnteer wohl in AusnutzungseinerMacht einemFreien,
der irgendwelcheÜbeltatbegangenhatte, dienicht geradeam Lebengestraft
werdenmußte, aberdochschwereAhndungerforderte,das Anerbietenmachen,
ihn von aller Strafe frei zn sprechen,wenn er sichihm lebenslänglichleib-
eigengebenwollte.

Durch solcheMittel konntees gelingen, einen festen Stamm Leib-
eigenerzu gewinnen. Von diesem gab es demnächstjungen Nachwuchs,
den man nachBeliebenund Gutachtenunter einanderverheirateteund auf
wüsteStellen setzte,dennauchdie Zengungskrastder Leibeigenendurftena-
türlichim Interessedes Gutes verwendetwerden. Der Herr hatte das Recht,
einemjungenMenschendenHeiratskonsenszu verweigern,wenner glaubte,
daß der Bedarf des Gutes gedecktwar, er konnteihm freilich nach dem
Rechtenichtdas Heiratenbefehlen,aber er tat es der Sitte nach gar oft.
Der junge Bauer durfte sichnicht weigern, eine Bauernstelleans dem
Gebietedes Herrn anzunehmen;tat er es, so konnteder Herr ihn mit
Gewalt zwingen. Genügte die Zahl noch nicht, dann blieb als letztes
Mittel der Kauf übrig. Währendaber auf den frühern Wegendas Recht
unzweifelhaftfür die Herrn eintrat, schütztees denBauern, wenner Wider-
sprachgegenseineVerhandlungerhob; denn der Bauer gehörtezur Scholle
und durfte von ihr nicht gerissenwerden. Das wenigstensstellte ihn
nochüber Pferd und Rind, wenn er auchsonstmit diesenauf einerStufe
standund gerade so wie sie zum Gutsinventar gerechnet,mit dem Gute
und aus ihm an einen Besitznachfolgerverkauftwurde, wie das Vieh im
Stalle. Gegen.seiltenWillenaber durfte man ihn nicht in die Ferne auf
ein anderesGut verkaufen. Gegen seinenWillen! Ach, wie leichtwar
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solcherWille zu brechen,wie dreist ließ sich das Gesetzumgehen! Läßt
sichnicht einZugtier treiben mit der Peitscheund gehtschließlichwillenlos,
ganz wie es getriebenwird? Warum solltedas nichtmit denselbenMitteln
bei den Bauern gelingen. Sie wandern gedankenlos,willenlos,nur mit
dem einen Wunschenach einer vollen Krippe, schließlichaus der Heimat,
der Freundschaft,dem väterlichenHofe hinweg, denn Heimatund Freund-
schaftsindohnehinin dieserschweren,unsichernZeit unbekannteBegriffe.

Es ist tatsächlichalso dahin gekommen,daß der Bauer eine Ware
gewordenist, wie das Vieh. Daß das Verkaufenoderauchdas Verschenken
der Bauern landesüblich,läßt sichleichtbeweisen.Es ist schonbei anderer
Gelegenheitgezeigt worden (beim Überfall des Amtsrates E. durch den
v. (5p.), wie zwei unglücklicheBauern einfachan einen preußischenRitt-
meisterverschenktwurden und von diesemmit Pässen in dieFerne geschickt,
sie wurden unvorbereitetam frühen Morgen aus dem Gute entlassenund
wandertenmit Weib und Kind willenlos ihrem unbekanntenSchicksaleent-
gegen. Im Anhang II wird ein Verkaufskontrakt,der einenmeckl.Bauern
nachRügen lieferte, wörtlichmitgeteilt.

Endlichmag es demHerrn auchgelinge»,völligfreieLeutedurchZusage
vonallerleiVorteilendem Gute als leibeigenzu gewinnen,weildie Schmach
der Knechtschaftdem geringen Volke ans dem Bewußtseingeschwundenist,

nachdemdieLeibeigenschaftzur staatlichenEinrichtungerhobenistundihreVer-

breitungdurchdas ganzeLand hin gefundenhat. Die Magistrate der Städte

habenja Leibeigeneauf Stadtgütern und der Pastor hat sie auf zur Pfarre

gehörigenBauernstellen,ja Magistrat und Pastor teilensichoft das Anrecht

an ein Dorf, au einen einzigen entlegenenBauern, der also beiden

dienstpflichtigist. Ziehen wir nicht die Gewöhnungau dieseEinrichtung

in Betracht,dann scheintes nns unfaßbar, wie freie Lente sichkonnten

ans freienStückenleibeigenmachen. Sehr oft aber kommtin den Kirchen-

bücherndie Bemerkungvor: „Und hat sich dieserKnecht dem Junker zu

leibeigengegeben";gelegentlichschreibtwohl ein Pastor als Nachtrag: Sed

präteritis sex septimanis furcifer cum scorta sua abiit, excessit, evasit,

erupit (1660). Gerade weil die Pastoren selbst Pfarrbauern als Leib-

eigenehatten, fühlten sie hier mit dem Junker. Ihr Regiment freilich

war meistensgelinde,so daß sichdie Leuteoft zu ihren Dienstendrängten

und sie Überflußbesaßen.

Es wurden also freie Leute, indem mau sie etwa durch die Bräute

wie durch einen Köder anlockte,leibeigen. In den Zeiten großer Not

geschahes auch wohl, daß eine plötzlicheAuswanderungaus den langsam

wiederbevölkertenLandstädtenstattfand auf das Land. Der Steuerdruck,

die städtischenAbgaben,die Erpressungenfremder Heerführer,die während

der schwedischenund nochwährend des siebenjährigenKriegesschonungslos

geübt wurden und zuweilen fast den Jammer des großenKrieges wieder

heraufführten,trafen die kleinenStädte, die zahlungsfähig schienen,oft

ärger als das Land. Daun begannen die Magistrate dem Fürsten zu

klagen,daß ihre Bürger zu den Adligen aufs Land zögen und sich dort

leibeigengäben,da sievölligverarmt und brodlos gemachtwären und nicht

Bey er, Die Regierung.
^'
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wüßten,wie sie die Ihrigen sättigensollten. Da trieb also der Hunger,
die Menschenwürdezu vergessenund sichdas JocheinesLasttieresauslegen
zu lassen— in Hoffnungauf eine volleKrippe.

Im AnhangIII werden einige Beispiele, wie sichLente leibeigen
gaben,angeführt,auchgenauereAngabenüberdieZuständederPfarrbauern
gemacht.

Wann aber nnd wie wurde ein Bauer wiederfrei?

Der Bauer war glebaeadscriptus und als solcherleibeigengeworden.
Es wäre also eineeinfacheFolgerunggewesen,daß, wennman demBauern
seineStelle nahm, die ihn ja alleinhielt, manihn zugleichfür frei erklären
mußte, er hätte jedergesundenAnsichtnachgehendürfen, wohin er wollte.
In älterererZeitgaltauchdieserBrauch,ja, manließ,wieobenbemerkt,dem
Abgesetztendie Hofwehr ganz als eigen, sie nach Belieben mitzunehmen
oder zu verkaufen. Später änderte man in der Ritterschaftallmählich
diesenBrauch, mau hätte ja unmöglichzu den Massenlegnngenschreiten
können,wennman die Arbeitskraftverlor, also baute man die Tagelöhner-
katen und setztedie Gelegtenhinein und ließ ihnen eine Kuh, das Bett
aus der Hofwehrund allerlei ArbeitsgeschirrundHausgerät,währendman
Fahrnis einzog. Und nun geschahdas Unerhörte,daß dieser Tagelöhner
wiederleibeigenwar, nichtziehen,nichtheiratendurfte ohneErlaubnis des
Herrn, das war der Abschlußder Entwicklung.

Hatte der Leibeigenedenn gar keinenWeg zur Freiheit?

Wenn gegen ihn von seinemHerrn unzulässigeSäviz verübt war,
ihm ganz unleidlicherLeibes- und Lebensschadenzugefügt, unter demer
ungesundund bresthaftiggewordenwar, dann durfte der Bauer — nicht
etwa davongehen,um sein und der Seinen Leben vor dem Unmenschenzu
retten, sonderneine Klagebei derhöhernInstanz mit HülseeinesAdvokaten
anbringenmit der Aussicht,daß eine langwierigeUntersuchungangestellt
wurde, ihm der Beweis der Wahrheitzugeschoben,damit schließlichdem
Herrn — eine Verwarnungzu Teil wurde. Bis dahin war der Bauer
der Willkürdes Verklagtenpreisgegeben. Wenn der Herr den verarmten
oderkrankenUntertanvomHofewarf, ihm keinUnterkommengewährtennd
nichtfür seineErnährungsorgte,dann konntenicht etwa derUntertanans
Unterhaltklagen,fonderndann war er frei und durstedavonziehen— ein
armseligerBettler, der vielleichtbald auf seinerkümmerlichenWanderschaft
hinter demZanne verkam. Gesunde,kräftigeUntertanen, die nichtgerade
auf dem Gute Verwendungfindenkonnten,holtenvomHerrn dieErlaubnis
ein, irgendwoin einer Stadt ihr Brod zu verdienen,aber dieseErlaubnis
wurdenur auf ein Jahr erteilt und auf Antrag verlängert, stets mußten
sie gewärtig sein, durch deu Herrn abgerufen zu werden zu seinem
Dienst,sobalder sie gebrauchenkonnte. Es wurde aber der Hörige frei,
wenn bei Überfüllungdes Gutes der Herr es wohl wissend,aber still-
schweigendgeduldet,daßer in dieFerne gezogen,um sichbesserzu ernähren,
und er dort ohne Rückforderung30 Jahre gewohnthatte bis zur Ver
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jährung, oderwennes ihn, gelungenwar, zu Rang und Stand als Offizier,*)
Arzt, Ratsherr n. dergl. sich heraufzuarbeiten,also in eine Stellung zu
gelangen, die sich mit Leibeigenschaftnicht vertrug, nur mußte er dem
Herrn eine bestimmteSumnie als Ersatzzahlen. Endlichgalt nochFrei-
lassung durch guten Willen des Herrn oder durch Loskauf. Sobald
ein Hof Arbeitskräfte im Überschußhatte, war es dem Herrn nicht un¬
willkommen,»venuer bar Geld für jemandeneinuehnieukonnte,der ihm
sonstnichtnützlichwar oder gar im Wege. „Hans Levebittetum Befreyung,
weil zur Zeit alle Gehöftebesetztund hinreichenderNachwuchsvorhanden.
Er bezahlt 16 Thlr. Jochim Wollenbechergiebt 12 Thlr., weil er sich
mit Johann Radders zu Sierhagen Tochter verehelichenwill, vnd ist also
zu Toltziu bay den Herrn von W wieder uuterthäuig geworden. Anna
Eva Langhoffeu,fel. ChimRatckeWittwe, welchesichder Pfarren freywillig
uuterthäuiggegebenund einen Sohn gezeuget,da siesichmit demHeinrich
Epkeuverehelicheuwolleu, aus erheblichenUrsachenvor 12 Thlr. loßgegeben
worden,der Sohn aberder Pfarre nnterthäniggeblieben."— von Wencksteru
auf Vietgestwendetsichan denPastor und meldet,daß ein Pfarrunterthan
sichmit einer seiner Gutsuntertaueu verehelichenwolle; bittet um Über-
lassungdesselben,da die Pfarre ja kein Mangel an Untertanen habe, fiir
20 Thlr. und 2 Stück Tannen zu Brettern.

Wenn man suchenwill, kann man gelegentlichnochhier und da in
kleinenStädten unter alten Papieren lang angesessenerFamilienFreibriefe
finden, die bezeugen,daß der Stammvater ein freigelassenerLeibeigener
vom Lande gewesenist. Solche Freibriefe werden im Anhang V mit-
geteilt.

Die Höhe der Loskaufsummewar dem Wechselunterworfen,durch
keinGesetzfestgelegt,sondern war ins Belieben des Herrn gestellt, es
wurdeauch fein BesitzerdurchgeltendesRechtgezwungen,einenLeibeigenen,
der zahlenkonnteund wollte, freizugeben,er verweigerteseineZustimmung
zu dem Antrag oder setztedie Summe fest, alles nach Belieben. Fiir
gewöhnlichtaxierte er Leistungsfähigkeit,Alter, Geschlechtund Fruchtbarkeit.
In älteren Zeiten gab es solchenFreikaufüberhauptuicht, weilman keinen
Bauern entbehrenkonnte,späterkonnteeineMagd für 10 Thlr., einKnecht
fiir 20 Thlr. frei werden, und es kam gegen Ende des achtzehnten
Jahrhunderts vor, daß von einemKnechte100 Thlr. gefordert wurdeu.
Arndt berichtetvon einem leibeigenenMüller auf Rügen, der ein Ber-
mögen von 1000 Thlr. hinterließ, seine 6 Kinder kanstensichfrei, die
4 Söhne teils mit 80, teils mit 100 Thlr., die 2 Töchter mit 60 und
70 Thlr.

Man wird ans demVorhergehendenleichterkennen,daß dieErwerbung
der Freiheit fiir eine ganzeFamilie schwierigwar; obigeanscheinendgeringe

Summenwerdenin das rechteLichtgerücktdurchdieErkenntnisdesGeldwertes

damaligerZeit. Bei einer Jnventar-Aufuahmeeines Bauernhofs ans dem

*) Anhang IV ist ein Beispiel mitgeteilt, woraus zu ersehen, daß tatsächlich

der Abkömmling eines armen Untertanen zum Range eines Majors aufrückte und

geadelt wurde.
6*
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Jahre 1734 wurden 4 Ochsenzusammenauf 28 Thlr. gerechnet,ein gutes

Pferd galt 10—15 Thlr. Und es war sicherlichin den heillosenZeiten

zwischendem großen und dem siebenjährigenKriege, in dem nur wenige

Jahrzehntefriedlichverliefen,ein seltenesDing, daß ein Bauer baresGeld

in größern Summen ansammelnkonnte.
Wollte und konntederUnvermögendedieBedrückungund Aussaugung

nicht länger ertragenund fand sonst keinenWeg zur Freiheit, dann blieb
ihm nur nocheine Rettung, — die Flucht.

Aber der angesesseneBauer mit Weib und Kindernüber die nächste
Landesgrenzein die unsichereFerne? Nur der ledigeMann dachtewohl
an ein so schwierigesUnternehmen.Sobald seineFlucht bekanntwar, er-
wachte die Teilnahme aller umwohnendenHerrn am Wiedereinfangen,
denn ein glücklichesEntkommenreizte auchanderswozur Nachfolge.Dann
jagte der betreffendeBesitzerzu Pferde mit dem Verwalter, dem Jäger
und andern berittengemachtenLeutenwohl auf den Spuren nachdurchdas
Land, von den Kanzelnwurde durchöffentlicheAbkündignnggemahnt,von
dem EntflohenenNachrichtzu geben, Stock-oder Steckbriefewurden durch
reitendeBoten den ObrigkeitenbenachbarterStädte und Dörfer zugetragen
und alles aufgeboten,den Flüchtlingzu ergreifen. Wer ihm Vorschub
leistete,ihn unterstützte,mußte großeStrafe erlegen,dein Herrn im Ent-
deckungsfallefür den Schadenstehen,den Wert desLeibeigenendeckenund,
was inzwischenan Dienst versäumtwar, bezahlen. Der wiederErgriffene
wurde behandeltwie ein Dieb, er hatte ja ein wertvollesEigentum, sich
selbst,gestohlen;ihn erwarteteStaupenschlag,harte Leibesstrase,ja, wenn
es galt abzuschreckenund ein Exempelzu statuieren,konnteihm sogar als
bösemmeineidigemBuben das Lebenabgesprochenund er als Dieb zum
Galgen verurteilt werden.— Die rauhe Fremde aber, die den glücklich
Entronnenenaufnahm, bot ihm nur sehr selten Gelegenheit,Glückund
Frieden zu gewinnen. Oft trieb ihn der Mangel, Landstreicheroder
Soldat zu werden,oft ging er als Leibeigeneranderswowiederunter das
Joch, zuweilen— kehrteer von seinenIrrfahrten reumütigauf seinealte
Stelle zurückund erzähltedaheim seinetrüben Reiseerlebnisse,andernzur
Warnung und zur Belehrung,daß es für sie keineBefreiung gäbe, als
im Tode.

In solchenLeuten war natürlich jedes Gefühl für Männlichkeit
erstickt. Beim AnrückendrohenderGefahrwaren sie sofortentmutigtund
feige,hatten aber ihre hämischeFreude am Unglückanderer. Zu demGott,
der uichts tat, um ihre Not zu beseitigen,hatten sie kein Vertrauen,
vielleichtdaß er nur ein Abbild ihres Herrn war, man mußte auch seine
ftnstereGewalt fürchten,und statt des Glaubens hegte man stnsternAber-
glauben. Wer ihnen Gutes tat, wecktein ihnen den Gedanken,daßer sich
vor ihnen fürchte und ihre Gunst^erkaufenwollte,Dankbarkeitwar also
seltenzu finden. Ohne Unterricht,ohne Anleitungznm Guten, ohneBe-
wußtseinhöhererPflichten, ohneLiebe zum Vaterlande— nur mit einer
Sehnsucht— Ruhe vor Arbeit, nur mit einem Wunsche— Essen und
Trinken, nur mit einer Triebfeder— Furcht, so schleppteder Bauer
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sein trauriges Dasein weiter wie eine Last. An Fortbildung dachteer

nicht. Jahr aus Jahr ein bewirtschafteteer seinenAckerin der ererbte»

Weise,nur daß er den entlegneren wüste liegen ließ, weil er nichtZeit

und Lust zum Bestellenfand. Eine Arbeit, die der Allgemeinheitzn Gute

kam, verabscheuteer, auch wenn sie ihm selbst großen Nutzen gebracht

hätte. Er lebte stumpfsinnigund starb gleichgültig. Das Land aber, das

die frischeKraft, die sonst gleichsamdem nährenden Erdbodenentstiegen

war, entbehrenmußte, verkamund verdarb zugleichmit ihm. Erst dann,

als allmählichdie edler Denkendenihre Stimme laut und lauter erhoben

für den schmählichUnterdrückten,als des Landes Verfall endliches mit

sichbrachte,daß die Faust des fremdenEroberers nichtden Bauern allein,

sondernauch den Herrn gleichmäßigniederdrückte,begann die Erkenntnis

über die Bedeutung der Bauernkraft sichauch dort Bahn zu brechen,wo

der Herr den Tag verloren erachtete,an dem er nicht seinenStock am

RückenseinesHörigen versuchthatte. Plötzlichstandder Bauer nebendem

Bürger und dem Junker unter denWaffen, weil er seinVaterlandgleichsam

entdeckthatte. 1809 wurde die Leibeigenschaftin Preußen aufgehoben,

1820 erst folgte Mecklenburgnach. Und seit jener Zeit läßt der Bauer

sich uicht von seinem Platze verdrängen. Unaufhörlichquillt jetzt vom

Lande her dem Ganzen Kraft zu, und der Bauernstandbildet eine der

Säulen unseresmecklenburgischenVolkes.

Niemandaber, der unser Landvolkgenauerkennengelernt und sich

an den prächtigenErbpächtern,die aus den einstigenleibeigenenDoinanial-

Bauern hervorgegangensind, erfreut hat, wird das Bedauern unterdrücken

können,daß die Entwicklungder ländlichenBevölkerungeinen andernGang

in Mecklenburggenommenhat, als in dem linkselbischenNiedersachsen.

Hier wurden,wie im erste»Abschnittangedeutet,von dem Grundherrn in

der spätern HohenstaufenzeitmehrereHufen zusammengelegtund an einen

freien Landsassen(freigewordenenBauern) auf Zeit verpachtetmit Meier-

recht. Später mischteder Staat sichein und gab dem Meier ein Erbrecht

an das Gut, machte ihn in nochspätererZeit selbständigund ließ dem

einstigen Grundherrn nur eine Rente am Metergut.*) Wäre ähnlichin

Mecklenburgverfahre«,so hätten wir vielleichtsechsmalso vielBauern wie

jetzt im Lande.
Man muß nicht glauben, daß bei den abgesetztenBauern, die

zu Tagelöhnern erniedrigt wurden, die Erinnerung an den einstigen

Besitzvöllig verloren gegangenwäre. Ich habe nocheinen der ritterschaft-

liehenBauern gesprochen,der bei seinemschwachenVerständnis für den

Entwicklungsgangbehauptete,das ganze Gnt des Herrn mußte eigentlich

ihm gehören,denn seineVerwandtenhätten einst dort überallgewohntund

seien nur durchUurecht vertriebe» worden. Wenigstens wurde bei den

Tagelöhnern die rege Sehnsucht uach Grundbesitz,nach eigener Scholle,

vererbt von Geschlechtauf Geschlecht;die tüchtigstenbegannen ein zähes

Sparen und Zurücklegen,mancheFamilien gelangtenso im Laufe derZeit

*) Elster, Wörterbuch für Volkswirtschaft, 1898. Artikel Bauer.



— 86 -

zu einem Vermögenvon mehrerentausendThalern, immer im Planen,
etivas Eigeneszu kaufen. Und als dann"die Gelegenheitsichauftat, im
überseeischenLaude eine Farm oder noch unkultiviertenBoden billig zu
erwerben,da wandertenTausendehinübernachAmerikaund gründetensich
mit der alten Bauernkraftein neues ländlichesHeimwesen. Es waren die
Besten und Kräftigsten,die fortwanderten,die Gesamtheitnahm große
Summen mit sich, Mecklenburgaber erlitt Verluste, die niemals aus-
zugleichensind. Wer die kleinenschwarzhaarigenPolen gesehenhat, die
hier und da schonin die Lückengetretensind, ihre Neigungfür Schmutz
nud Schnaps mitgebrachthaben, der wird nichtohneTrauer der großen,
ungemeinkräftigenMänner, der blondhaarigensäubern Frauen gedenken,
diedavongezogensind,weileineunverständigeVolkswirtschaftihreVorfahren
zu besitzlosenSklavengemachthatte.

AnhangI.

Ansehung mm Diidnrrn. 14. März 1753.
(Neue vollständige Gesetzsammlung für die SJtecfl. Schwerinischen Lande. Parchim

1339. Band IV No. XVI.)
Wir ChristianLudwigvou Gottes Gnaden Herzog zu Mecklenburg

u.s.w. Gebenhiermitzu vernehmen,daß Wir vor allen Dingen die Ver-
mehrung, und die damit verknüpfteruhige NiederlassungUnsererUnter-
thanen in den Aemternund Cammer-Güternzum Haupt-Augenmerkge-
setzethaben.Nichtskannuns beysolchergnädigenGesinnungzweckwidriger
sehn,als wennWir vernehmen,daß verschiedeneUnsrer LeibeigenenUnter-
thanenaustreten,und sichentwederin die benachbartenReichs-Städte,oder
auchunter fremdeGerichtsbarkeitzu dienenund zu wohnenbegeben. Die
Absichtist dernialennicht, Unsere, und Unserer in Gott ruhendenVor-
fahren widermeinehdigeLeibeigenevielfältigerlasseneund geschärfteDroh-
und Straf-Befehlezu erneuten: Wir lassen vielmehrfür dasmal Unsere
Vorsorgeauf den eigentlichenGrund des vielfältigenWegziehensUnsrer
eiugebohrnenUuterthauengerichtetseyn. Wir mögen die Beweg-Ursachen
bey vielen,und zumal bei denen, welchedadurchdie Pflicht und den Ge-
horsamebennichtvorschlichaus denAugenzu setzeugesonnensehnmögten,
darinn antreffen,daß es bis daher in Unfern Aemtern und Domainenan
zu reichlicherGelegenheit, sich niederzulassen,und an hinlänglichen
Wohnungenfehlet. Damit wir nun solchenMangel, sovielimmermöglich
abstellenmögen;so habenWir nicht allein Unserm verordnetenCammer-
Collegiognädigst aufgegeben,den allmähligenAltbau der wüsten Hufen
soivol,als hinreichendermit guten Gärten versehenerHisch-Katenin allen
Aemternnachdrücklichstzu besorgen,sondernWir machenauchKraft dieses
allenund jeden,dieselbstanzubauen,und sichhäuslichniederzulassenWillens
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und Vermögens seyn dürften, hiemit die gnädigeErklärung,daß Wir'ihueu

entwederdie wüsten Hufen in nachbar-gleicherGrösse und Beschaffenheit

gerneeinräumen, oder auch in Ermangelung wüster Bauer-Gehöfte, wo es

an Weide und uothdürftigerFeuerung nicht merklichfehlet, zureichlicheund

bequemeHaus- und Garten-Plätze, nebst den zu solchemAnbau erforder¬

lichen Holz-Materialien ohne Eutgeld anweisen, ihnen dabey thätlichen

Vorschubangedeyen, auch sonst die Last ans alle Weise erleichternlassen

wollen. .Es sollen auch zu solchemEnde Unsere Beamte hiemit befehliget

sei«, daß sie von solcher hiemit ausdrücklichverheisseuenBegnadigung,

memMfc«*,er sey, wer er wolle, ausser solchenHandwerkernund Personen,

welchenach der, mit Unfern getreuenLand-Städten getroffenenConvention,

zum Betrieb bürgerlicherNahrung, in die Städte gehören, ausschlössen,

vielmehr alle, die -sich als neu anbauende angeben werden, alsofort ver¬

zeichne^!,und sie bey Uusrer HerzoglichenCammer anmelden. Gegebenin

Unsrer Residenz-Stadt Rostock,den 14. Martii 1753.
Christian Ludwig.

Regulativ für die Verhältnisseder Südner. 19. Januar 1754.

Neue vollständige Gesetz-Sammlung für die Meckl. Schwer. Lande. Parchim 1839.
Band'IV. No. XVIII.

Von Gottes Gnaden, Christian Ludewig,Herzog zu Mecklenburgusw.

Ehrsame, Liebe, Getreue! Wir haben eure, bis daher vorzüglicherwiesene

Bestrebung, Uuserm Manifest, wegen des Anbaues und Wachsthums der

Uuterthaueu, ein Genüge zu leisten, in Gnaden vermerkt. Damit nun für

die Zukunfft das Werck noch besservon statten gehe, Wir auch der stets

währendenAnfrage überhobenseyn mögen:

So »vollenWir, bis Zeit und Umstände etwa ein anders erfordern

mögen, hiermit zum beständigenRegulativ vorgeschriebenhaben, daß

1) Sämtlichen, ans dem platten Lande in Unseren Domainen neu

anbauenden Büdnern die Hülffe mit der Anfuhr sämtlicher ihnen schon

vorhin ohuentgeltlichzugestandenenHoltz-Materialien dergestalt augedeihe,

daß siehöchstensfür die Herbeyschaffungder Latten, das Spiel-Lehni-Stacken

und andern geringen Holtzes selbst sorgen müssen, dauebeu ihnen auch an

Orten, wo der Lehm auf halbe uud gauze Meilen herbey geholet werden

muß, mit desselbenAnführe geholfenwerde. Dagegen aber kan

2) Ihnen nicht mehr als ein Frey-Jahr, und zwar in der Maasse

zugestandenwerden, daß diejenigen, welche im Früh-Jahr des lanffenden

Jahres zu bauen ansangen, a termino Johannis des darauf folgenden

Jahres alles, was sichgebühret, und unten specifice verordnet ist, erlegen

müssen.
3) Kan ihnen Amtswegen der gewöhnlicheHausbrief jedesmahl er-

theilet werden, jedochmit dem ausdrücklichenVorbeding, daß sichdas Erb-

recht solcherBüdner nicht weiter, als der übrigen leibeigenenUnterthanen

bey Unsern grösserenGehösstenerstrecke. So soll auch
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4) DergleichenLeuten bey etwa künftig vorfallenden Reparaturen,
das Holz-Materiale, gleichwiebey den Bauern-Gehöfftenohnentgeldlichzu-
gestanden,nicht minder

5) In Abficht auf die Feueruug ihnen verstattet feyu, daß sie sich
nach Orts-Gelegenheit,Holz samelu und Torf stechen: Was aber

6) Die jährlichen Erlegnisse betrifft, so wollen Wir zwar die neu-
anbauenden, vor der Haud mit würcklichenHofe- und extra-Dienstenver-
schonen,jedochaber auch Uns für die Zukunft, nach etwa eintretendenBe-
wandniß darunter nicht die Händegebundenhaben, dargegensoll ein solcher
Büdner, welcherbey der Anweisungweiter nichts, als die Hausstelleuud
einen Garten zu 100 Quadratruthen erhält, ausserder besonderszu er-
legendenedietmäßigenLandes-Steuer, Vier Rthlr. an Grund- und Dienst-
Geld, an currenter Münze, in 4 Quartalen jährlich entrichtenund was er
bey vorgehenderRegulirung der Dorffschaftenetwa mehr erhalten würde,
absonderlichbezahlen. Wobey ihm endlich

7) Frey stehet,höchstenseine Kuh, mit einem jungen Haupte Rind-
Vieh, auch ein paar Pölke, und etliche Schaase auf der gemeinenDorff-
Weyde, gegen blosseErlegung des Hütlohns, zu halten. Woruach ihr
euchzu richten. Datum auf UnsererVestungSchwerin, d. 19. Jan. 1754.

Christian Ludwig, H. z. M.
C. t>.Both.

AnhangII.

Ich EndestBenandter uhrkunde und bekenneKraft dieses für mich,
meineErbenund Erbnehmer,daß ich meinen bißherigenUnterthanen Johan
Schlakenwissent- und wollbedächtlichan des Herrn Land Marchalls und
Barons von Pnttbuschen HochwollgebohrenerErbherr auf Puttbusch in
Rügenverkauftet,wie ich denKrasftdiesesdenselbenErb- und eigenthümlich
für 80 Thlr. schreibeAchtigReichsthalerverkaufte,cediere und abtreteund
wie daß gedachtesKanssgeldder 80 Thlr. bahr, und in Eine Summe richtig
empfangen,so quittire wegen des Empfangs Krafft dieses, und verspreche
alle Rechts-bestäudigeeviction wegen solchenverkauftenUnterthanen.Uhr-
kundlichhabe diesen Kaufs-Briefs unter meines Nahmens eigenhändigen
Unterschrift und bey gedrucktenPitschast außgesärtiget. So geschehen
Snkvitzd. 2t. 7br- a 1723. Jürgen Hinrichvon Grabow mein eigenhandt".

(Not: Dieser Leibeigenehat sichschlechtbei ihm aufgeführt.)
Mitgetheilt von Fuchs, der Untergang des Bauernstandes und das

Aufkommender Gutsherrschaften. In Abhandlungen aus dem Staats-
wissenschaftlichenSeminar zu Straßburg. Heft VI. (1888) S. 366.
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AnhangIII.

Derichtdes PastorsHartwigin dem PsarrarchivzuWattmannshagen.

Uon den Pfarrlmnern und ihren Diensten.

Früher waren I1 Bauern zur Pfarre gehörig.— Bei meinerAnkunft
1639 waren die Häuser noch ziemlichvorhanden, aber die Bauern alle im
Kriegegestorben.

Versuchezur Stellenbesetzunggelangen bei 2 Bauern und 2 Kossäten
uud zwar mit solchen,welche sich freiwillig mit ganzer Familie leibeigen
gaben.

1) Balthasar Ratcken mit Frau; ein Sohn Jochim 23 Jahre alt,
Christian 12 Jahre, Catharina 8 Jahre. Eine Tochter Anna verheiratet
nachRachow an Dreves Burmeister, und habensichdie Beamtenreserviret,

den Prediger Bauern wiederum, da sie benötigt, eine Dirne loszugeben

(d. h. wenn einer von ihren Eigenen ein Mädchen freyen will).
2) MichelPäpcken, 1643 eingesetzt,da er sichaus freien Willen mit

seinemWeibe unter alle Pfarrjurisdiction begeben und mit all seinen

Kindern Untertan gemacht. Hat 1 Tochter Life, auf der Wedem dienend.

Ein Sohn Christofferdient gleichfallsauf der Wedem; ein Sohn Christian,

der bei seinem Bruder, Kuhhirten in Wattinanshagen, erzogenist, dient

dort, vermeinen, ihn also von der Untertänigkeitzu befragen. —

Obiger Bauer bauet wenig am Hof, stirbt, nachdemer zweimal ver-

heiratet, auch die 2. Frau folgt ihm bald im Tode.
Es wird der Hof wiederum mit Claus Leve besetzt; dieser war

eigentlichauf diesemHose gebohrenund erzogen. Er war bei 10 Jahren

nach dem Kriegswesenaus dein Lande in Holstein und zu Warin auf jen-

seit Bützow gelegen, hatte sich in Holstein mit seiner jetzigen Franen

Catharina Rantzowen vereheliget. Nachdem er aber vermerkte, daß man

in der srömbdenichts umbsoustbekommenkönnt,sondern aucharbeiten mußte,

hat er sichgut willig wiederum samptfrauw vnd kindern (deren er damals

zway hatte) wiewol nnbeladen mit gelbe und gutern, Anno 1649 auf

Michaelis eingestellet,vnd sichmit frauw vnd kindern vnter die pfarjuris-

diction begeben, ist auch drauf von dem Herrn Superintendent Seel, Herrn

Hauptmann Jochim Krüger vnd mir zum vnterthan der Pfarr angenommen

und hat er zwar im ansang noch einige jähr bei Michel Päpeckenvnd

folgends zu Roggow 4*/* jähr laug, für Häker gedienet,aber Anno 1656

von mir auf Seinen Bauerhoff gesetzetvnd versorgetworden, vnd er mir

von jähren zu jähren wider zu bezahlen schuldig; was er auch darauf

von der Zeit an biß auf 1667 bezahlethabe, ist in meinemHausbuchever-

zeichnet.
Die Kinder aber, die er mit sich brachte, hießen Anne und Clawes,

waren noch klein und siud alhie erzogen, vnd ob schonitzodie Mutter vor-

giebt, es wehr vorausbeduugeu, daß die ältesteTochterwolltefrey behalten,
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ist dochsolchesnicht der Warheit gemäß vnd in unserm Vertrage nicht
zu finden.

Hie hat er (ohne die gestorben sind) drey gezeuget,nemblichTrine,
Jochim und Hans.

3) Chim Ratcken, ein Kossäte, neben der Wedemwohnend. Zwar
hie auf diesenKaten habe ich gesetzeteinen Kerl nahmen Chim Schmid,
aber als dem esel wol ward, gieng er aufs eis tautzenund brach das bein,
wie man ein Sprichwort saget. Denn er beklagtesichseines alters, be-
gehrte mir noch auf gewisseZeit zu dienen vnd darnach wiedernmblos zu
sein, weil er vorher eilt Freimann gewesen. Nachdemer aber von mir
Seiner Bitte mit Consensus des Herrn Superintendent Seel. M. Sa-
mnelis Arnold v. H. Hauptmann Joachim Krügers gewehret, zog ei¬
gen Rotspalck, ward Häker und Kuhhirte, vnd hat seinen verdienten
Lohn empfangen,weil er ein böser Bube war. — Er hatte damals eine
Magd nahmens Trine Sehtgos, so in den Katen gehörete,dienend,aber
Sie ist diebischerWeisebey nachtschlafsenderZeit entfüret worden. Nach-
dem solcheßgeschehen,habe ich Chim Ratcken auf diesenKaten gesetzet,
welchernachfolgendePersvhnen hat: Seine Frau aus Dyrhagen gebürtig;
ein Sohn nahmenßClaus. Christoffer,eine Tochter nahmenß Marei-Trine.

4) Den Katen am Mittelwege, welchen, für dem Kriegeswesen,
Hinrich Brakenwagenbewohnet,habe ich zwar wiederumausgebawet,vnd
in diesen jetzigen Stand gebracht, wie die Register in folgendenJahren
ausweisen,aber nicht wie die andern mit Leutenbesetzet,sonderndas Acker-
werkzu meiner und meiner NachfolgerBesserung,behalten.

Der Kate gehört vnstreitig der psar vel pot. Pastori, vnd obschon
für einige jähren in visitatione von mir angebrachtward, das er sollteauf
meinemTodesfall, zu meiner franwen Witwen Hans gemachetwerden,hat
michdochnochGott der Herr bis auf gegenwertigeZeit beim Leben er-
halten, vnd habe ich, p. t. . vnd nach meinemTode die Nachfolgerbillich,
darauf die Heuer järlich zu heben, vnd die Kirchekeineprätension an dem¬
selben,ausbenommenvon dem Gelde (laut der Register), das sie mit zu
den Bauwkostenmöchtevorgestreckethaben.

Sonsten wohnet in diesem Katen itzo ein man, nahmens Peter
Schwensson,ein sager vnd schwedvon gebnrt. Demselbenist seinefrauw,
welcheeine pfarvnterthaninne,(auf gewisseBedinge) für ihre persohn los¬
gegeben,nahmens Margarete Brakenwagens,anf dem Katen gebürtig. Auf
was Konditionaber sie ihm loßgegeben,stehet im andern Kirchenbuchver-
zeiguet.Kinderhaben siefolgendenochim leben: Claus, Jochim, Trineke".

Margarethe Brakenwagenß hat (nachdem andern Kirchenbuch)dem
Antecessor 1634 November19 Simon Wiland und auch dem Christian
Hartwichim ganzen 12 umgehendeJahre treu und ehrlichals Dienstmagd
gedient.— Sie ist Psarrnnterthanin. — Es sind keinemännlichenPfarr-
Unterthanen vorhanden, sie zu Heirathen. Ein Knecht von Geburt ein
Schwede,Peter Schwensson,läßt bei demPastor etlicheMale durch ehrliche
Leute um sie werben,sie bittet selbstum Erlaubniß, da siezu ihren Jahren
gekommen.— Der Pastor beräth sichmit demSuperintendentArnold,und
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dem Hauptmann Krüger. Sie rathen 1) Da die Magd ihm lange gedienet
2) Ist zu ihren Jahren gekommen3) keineManspersohnen unter den
Pfarruuterthauen für sie sind 4) Gefahr, daß sie ohne Einwilligung mit
Bräutigam wegläuft, — man soll sie Heirathenlassen.— Peter Schwensson
will aber nicht Pfarr-Unterthan werden. — Man räth, die Magd für ihre
Person ihm so weit loszugeben,daß sie beide nicht wie die andern zu Hofe
dienen sollten, indessensollte er versprechen.Zeitlebens mit Frau nicht aus
den Pfarrgütern zu weichen,sondern dem Pastor in der Ernte und Herbst
oder sonst, wenn er nicht säen oder andere nöthige Arbeit hätte, mit seiner
Frau gegenTagelohn, wie es landesüblich, und Speis und Trank zu arbeiten.
Sie versprechennachzukommen. Der Pastor droht, wenn sie entlaufen
würden und wiederum ausgekundschaftet,so müßten sie beiderseitsUnter-
thanen sein und bleiben.

Bauerndienste, so die Unterthanen dem Pastor leisten
inüsseu.

1. Die Bauleute dienen täglich erheischenderRoth uach mit 2 Per-
sonen, sonderlichwenn sie Gras oderKorn mayen, einer meyet, der andere
streuwet Gras oder bindet Korn.

Zum Garsten binden, Flax repeln, flachs wenden, misten u. s. w.
sendensie wie von alters her gebräuchlichgewesenist, zwo Persohnen, und
bekommen(allein und sonstennichts) wenn sie Gras oder Korn meyen,die
mittags mahlzeit, nebest nottürstigem Bier, vnd nicht mehr. Der Kossäte

aber bekompt auch entweder einen Kese oder Butter oder was man ihm

sonstgeben will, zum abenbrott.
XL. Ich habe zwar ihm in der ernten zuweilen durch einen Tage-

löhner und meineeigenenKinder helfen lassen, daniit die Arbeit desto eher

besodern,vnd das Korn aus dem Felde bringen möchten. Wenn aber meine
8ucessores solchesnicht thuu wollen, stehet es in ihrem Belieben vnd sind

die Bauern schuldig,die Ernte allein zu verrichten.

2. Hat Sophia Wreden, Ties Wreden zu Roggow srauw, Anno

1646, welcherVater auf Chim Ratcken Katen negft der Wedeingewohnet,

vnd pfarbanr gewesenangegeben,daß die Banwlente, nebest der Feldarbeit

hätten müssen den Garten im früejahr mit bestellenhelffen. Vnd werden

dabey nicht gespeiset.
3. müssendie B. nach Beschaffenheitdes Ackerß Pflüge und Haken

gebrauchen,vnd WechselOchsenhalten. Da es auch der Pastor begehret,

haben sie nebenst dem Haken auch den Ackerauf der Wendung tüchtig zu

eggen, ein jedwedermit 4 Pferden, desgleichenhabeu sie auch gethau, wau

der Rogge geseyetworden, den da hat ein jedwedereinenHaken,vnd nebest

dem Haken 4 pserde mit einem Dienstboten, das geseeteKorn einzueggen

schickenmüssen,washer ich auch bei meiner Zeit thnen lassen.

4. Es haben auch die Bauwleute nebestdem Ackerbauedes morgenß

für Tage flachsbraken müssen vnd ist ihnen zum inorgenbrodtmilch, kese

vorauf schierButter gegebenworden. Und als ich schonim Kriegeswesen,

weil sie keineKinder nochDienstbotenhatten, das nicht von ihnen begehret,

sol dochdamit der gebrauchnicht in abnähme gebrachtsein.
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5. Sie sind schuldigalles Holtz,was der Pastor zu seinemGebrauch
nöthig hat, vnd sonstenalle stattfuhren,mit Holtzvnd Korn und was es
sein mag, wohin eß der Pastor begehret,!zu oerrichten. Und gibt ihnen
keineSpeise, trank, sutter nochstallgeld.

6. Wen sie den Pastoren, oder die seinigen, irgend wohin füren,
gibt er ihnen nachdem die reise weit, oder fern ist, ein Pott bier, vnd ein
stückessen,vnd sie schmierenden Wagen.

Wenn das Hen trockenworden, sendensie zwo persohnensolcheszu-
sammen zu bringen, vnd bekommenkeine speise nochtranck, der Kossäte
auchnicht. Wen es regenhastigWetter gewesen,habe ich auch wol andere
Leute mit helffenlassen, bin es aber nicht schuldiggewesenzu thun.

8. Müssen sie, wenn es der Pastor begehret,vnd die noth ersodert,
auf der wedem,dreschen,bauwen, holtz hauwen, kleimen,backenvnd der-
gleichenarbeit verrichten,und werden nicht gespeisetvnd getrenket.

9. Der Kossäteverrichtet allerhand snßdienste,durch seine Kinder,
oder einen Dienstboten,dreschet,wenn es der Pastor begehret,vnd bekompt
(ex gratia) das mittag. Wenn es aber zu Roggow dem Pastori muß
Dienste leisten, wird er gespeiset,vnd nach notturft mit einem Trunk ver¬
sehen.

10. Das Backenhaben siesämmtlichunter sichlassenumgehen,vnd
mag der Pastor, ex liberalitate ihnen ein wenig zum Morgenbrot geben.

11. Wenn sie Korn nach Güstrow, Rostockoder wohin es wolle,
füren, sind sie schuldig,4 oder 6 Pferdenach ihrem Beliebenanzuspannen
vnd jeder 2 drompt aufzulegen.

Pacht, so die Bauern dem Pastori zu geben schuldig.
1. Die Bauwleute gebendem Pastori, was folgt.
Balthasar Ratcke 2 Thlr. 9 Schi, (ohne 4 Schl. opfer). Ein

Ranchhuu. Das hat aber mit dem Acker nichts zu thun. Vnd für den
Acker3 Schffl. Weitzeuvnd 3 sches.gerstenohne das Miskorn.

Claus Leve gibt Pachtgeld 2 Thlr. 14 Schl., weil er mehr acker
soll haben. — An Korn (ohnedas Miskorn)für den priester-Acker3 Schffl.
Roggen, vnd 3 schesfelgersten. Vnd Ranchhnn ut supra.

Chim Ratcke (ohne 1 Veert miskorn)gibt Pachtvnd opfer 21 Schl.
vnd Rauchhuu

Hofwehreines Pfarrbnuern (ans späterer Zeit).
Da Anno 1734 im Junio Adam Johann Jürnsse von den

Preußen bei nachtschlafenderZeit aus seinemHauseund Bette ist genommen
worden, so habe ich dessenNachlaß in Gegenwart des Schreibers Herrn
Petersen von Raden und des Schreibers von Wattmannshagen Möns.
Fresens, auch des Küsters folgendermaßenspecisicieret,taxiret nod Claus
Lewenund dessenSohne überantwortet,alß
4 Ochsen von 7—8 Jahren, so ziehen können 28 Thlr.
1 Stier ins fünfte Jahr 6 ,,
1 Stier so ein Jahr alt 2 „
1 Milch Kalb, so geschnitten 32 Schl.
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1 Kuh, so 7 Jahre alt 6 Thlr,

1 Kuh, so gantz alt 4 „
2 Starken ins 3 Jahr ä 4 Thlr. thut 8 „
3 Pferde von 5 Jahren
1 Pferd, so schon 16 Jahre alt
1 Pferd, so noch nicht bezahlet
1 Füllen, so übers Jahr alt
1 Saugfiilleu
9 große Schweine
8 Pferken
4 Hammel
2 Schaase mit Lämmer
5 alte Gänse ä 12 Schl.
18 junge Gänse ä 6 Schl.
40 alte Hühner ä 4 Schl.

An Hanßgeräte als Wagen, Pflug, Haken, Axt und Beilen ist allens

im guten Stande befunden worden, was zur Bau Stätte erfordert wird.

Der Winterschlag ist vollenkommenmit Weizen und Rogken besäet, anch

Erbßeu vnd Wicken schon mehrentheils gesäet gewesen vnd die Sommersaat

ist auch so viel vorhanden gewest als zur Saat erfordert worden.

Hierauf ist er schuldig gewesen.
An Mich aufs Trinit 1734 Dienstgeld 30 Thlr.

Au Pacht uud Ochsen 1 .. 13 Schl.

An Contribntion 9 „

Die Kirche hat zu fordern an Capital 22 „ 30 „
an Zinsen 4 „

An Walter Stein-Rostock für 1 Tonne Heringe 5 „ 16

An Schuster 2 „ 44 „

An Schulgeld 20 „

Seine Frau hat ihrer Aussage nach an bahrem Gelde

mitgebracht 18 „

AnhangIV.

Johauu Christoph Korthagen, dessen Name als „Rittmeister Kurz-

Hagen" noch heutzutage im Mnnde aller Volksschüler ist, denn eine Ge-

schichteaus seinem Leben, in welcher er seine Kindestreue beweist, ist so

hübsch,daß sie von^Lesebuchzu Lesebuchübernommen wird, ist wirklicheine

historischePersönlichkeit, und seine bekannte Geschichtehat den Beweis der

Wahrheit in folgenden Nachrichten eines zeitgenössischenPastors. — Er

war geboren als Sohn eines Gutsschneiders in Herzberg, zur Pfarre
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Granzin bei Parchim gehörig, und trat im siebenjährigenKriege in pren-
ßische Dienste und zwar unter die ZietenschenHusaren. Dort rückte er
raschauf; als er Leutnant wurde, schickteer seinemVater zur Unterstützung
monatlich 5 Thlr., später als Rittmeister das Doppelte (seine Mutter starb
damals), als Major endlich 15 Thlr. „Hat sich auch seiner Eltern nicht
geschämet,als er zu Ehren gekommen,denn er erhielt den Orden pour le
merite, ward vou dem Könige aus eigener Bewegung mit seinen Nach-
kommengeadelt und besondererGnade gewürdigt. Ja, da der alte Vater,
Meister Adam Korthagen am 15. December 1769 in einem Alter von
83 Jahren und 10 Monaten verstarb, so besuchteihn der Herr Major
Johann Christoph vou Korthageu nicht allem fleißig, sondern gab ihm auch
mit seiner Gemahlin und einem unter ihm stehenden Leutnant das letzte
Geleite zu Grabe und ließ ihn auf seine Kosten ganz honnet und besser,
als es ihm bei seinem Stande zugekommenwäre, begraben".

AnhangV.

Heinrich Hintze, dessen Vater als Freigeborner zuerst nach Pastin
gekommen,verlobte sich 1660 ohne der Obrigkeit Vorwissen, mit Marie
Foysans, einer Amts-Unterthauiu, welches die Hauptmannin, bei der die
Magd diente, sehr hoch empfand. Der Senior Schwabe in Sternberg aber
supplicirte für den Bräutigam bei der Kammer und erlangte am 7. Juni
den erforderlichenConsens. Hierüber ward die Hauptmannin noch mehr
entrüstet und meinte, daß ihr darunter viel zu nahe geschehe,weil sie das
Amt jure antecliretico hätte. Es verzog sich also die Sache bis 1662,
da die Pastoren beiderseits für Hintze einkainen und sich über die Haupt-
männin beschwerten,welches aber bei der Kammer nicht zum besten ansge-
nommen ward, weil dergleichenVerlobungen in der Schäfer- und Gesinde-
ordnung verboten waren.

Indessen erginge am 7. Juli abermals eine Verordnung an die
Hauptmännin, den Halbscheid der Güter dieser Untertanin (so sichnach
der Hauptmännin Angaben über 300 sl. erstrecken sollten) beim Amte
zurückzubehaltenund sie sodann an Hintzen verabfolgen zn lassen. Sie
wandte dagegen ein, daß sie schon dem Bruder dieses Hinrick Hintze ans
Verordnung des Herzogs Adolf Friedrich eine Amts-Untertanin verab-
folgen lassen; die Pastores zu St. hätten in so kurzer Zeit schon3 Unter-
tanen aus dem hiesigen Amte erhalten, wofür sie noch keine Erstattung
getan; sollte diese uochdazukommen,so behielte das Amt, so ohnedemsehr
von Untertanen entblößet, nicht mehr als eine Dirne. Es wären die
Hintze kein leibeigene Untertanen der Kirche, sondern ihr Vater hätte sich
nur auf gewisse Zeit zu Pastin zu wohnen gegeben. Dem allen
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aber ungeachtet, so ließ sich doch die Frau Hauptnianuin bewege»,
dieser Ehe nicht länger entgegen zu sein, welches sie der Kammer
wissen ließ. Darauf am 19. September die Verordnung erfolgte, daß
HeinrichHintzesich eidlich verbinden sollte, als ein Erb-Untertan zu Pastin
zu bleiben, Maria Foisans von ihrem Vermögen 50 fl. in die Renterei
nachSchwerin liefern, die Prediger aber einen Revers von sich stellensollten,
wenn dergleichenFall sich zutrüge, hinwieder es mit ihren Leuten gleich-
falls also zu halten. Die Hauptmanuin ließ darauf Heinrich Hintze zu sich
kommen,der ihr anlobte, dem fürstlichen Mandats nachzuleben,welchessie
an den Senioren Schwaben d. 19. Oetober schriebund bat, ihr wissen zu
lassen, wessen sich Hintze auch gegen ihn erkläret, um dieser Sache ver-
mittelst Vorzeigung des Briefes ihre Endschaft durch den Pastoren zu
Gägelow geben zu lassen. „Womit also diese Ehe znr Richtigkeit, die
Pfarre zu einem Untertan und Maria Foisans um ihr Geld kam".

Schein,soDanielLadwichgegeben,als er sichder Pfarre anheischiggemacht.

Zu wissen sey hiermit, daß, nachdem Daniel Ladwich, ei» freier und

keinemmit Erb-Unterthänigkeit verweinterMensch, mit Trinen Lewe», fehl.

Clans Leven gewesenen Pfarbauern zn Wattmannshagen nachgelassener

Tochter, in den hlg. Ehestand zn treten ihm vorgenommen, er sich bey mir
Endesbenannten Prediger zu Wattmanushageu, angegebenvnd sichfolgender

Gestalt erboten:

Weil er, Daniel Ladewich, seine Braut nicht lohskauffete, wolle er

sich dem Pastori vnd der Pfarre zu Wattmannshagen nuterthäuig vnd

anheißig gemacht haben, daß, so bald er oder seine Kinder lim Fall der

höchsteIhnen etliche bescherenwürde) von dem pro tempore in Wattmanns¬

hagen seiendenPastoren gefordert werden, eine zu der Pfarre gehörigeStäte,

als ein Hausmann zu bewohnen, oder sonsten in seineu Dienst zu treten,

er vnd seine Kinder dazn gehorsamlich sich bequemen wollen und sollen;

So lauge er aber voui Pastore eiue Stäte zu bewohnen oder sonsten in

seinen Dienst zu treten, nicht würde begehret werden, wolle er vnd seine

Kinder (so der höchsteihn mit solchenbegaben würde) ihr Brot suchen,wo

vnd wie sie könten, v»d zum Besten vermochten. Vnd wollten Sie von

keinem,er möchte seyu, wer er wolte, deswegen daß er sich der Wedeme

nuterthäuig gemacht, ein ander Gehöfte, als blvs im hiesigen Pfarrgehöfste,

zn wohnen, können gezwungen werden.

Jni Übrigen wollen er und die Seinigen Wattmauushäger Pfarr

linterthauen, wo sie auch wären, seyn uud bleiben.

Als nun dieses angenommen, ist anff sein Bitten ihm dieser Schein

mitgetheilet, vnd nachdem er ins Kirchenbuch,von Sehl. H. Chris. Hart-

wich Ano Christi 1668 ausgerichtet, am 65 Blade eingeschriebenworden,

ihm ausgelieffert, vud zu mehrer Bekräftigung, von Sr. Hochehrwürden

dem Hr. Superintendenten zu Güstrow, H. Herm. Schuckmanu, mit
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unterschriebenworden. — So geschehenWattmannshagen, den 30. August
im Jahre nach Christi nnsers Herrn Geburt 1682.

Joachim Alers
Prediger daselbst min.

Schein,so Ueter SchwensonsTochterSophie,
HeinrichGarstmeierEhefrau, wegenihrer Losgabezugestellt.

Zu wissen sei hiermit, daß, nachdem Peter Schwenson auf Grund
seiner Kondition seine Ehefrau, Margarete Brakenwagens von meinem seht.

H. Antecessorn. Schwiegervater Christian Hartwich, auf Raht des Herrn
SuperiMendenten Arnolds, n. Hauptmanns zu Güstrow I. Krügers (wo-
von das KirchenbuchAnno 1645 von vormeldten H. Christians Hartwich
ausgerichtet, am 162. Blade weitläufig nachzusehen)lohsbekommen;er mit
gedachten seiner Ehefrauen einige Kinder gezeuget, wovon zwey, als ein
Sohn Joachim u. eine Tochter Sophie noch leben. Als aber gedachterPeter
Schwenson seine Tochter Sophie einen jungen Menschen,nahmens Heinrich
Garstmeier ehelichversprechenwollen, hat er mich endesbedachtenPrediger
zn Wattmanshagen, ersuchet,daß, weil seine Ehefran anff gewisseArt Ihm
schonlohsgegeben, ich vernielte seine TochterSophie Schwensous von aller
Erbnuterthäuigkeit,womit sie der Pfarre allhie noch möchteverwandt sein,
für mich und meine Nachfolger im Hlg. Predigtampt vnd Dienst bey der
Kirchen zu Wattmannshagen solle besreyen. So wollte er zur Dankbarkeit
mir zwelsfGulden geben und zustellen. Welches sein Begehren, nachdem
ich deswegen von Sr. hochehrw.dem Herrn Superiuteudenten zu Güstrow,
Hr. Dr. Hermanno SchuckmannRaht eingehohlet,umb einiger erheblichen
Ursachen willen, ihnen gewilliget, vnd nach ausgezahlten zwelsf Gulden,
seine Tochter Sophie Schwensous von aller Erbnnterthänigkeit, womit sie
der Pfarre zu Wattmannshagen und dem pro tempore seiendenPastoren,
könnte verwand seyn, trafst dieses besreyet worden. Und damit gedachte
Sophie Schwensons desto mehr möchteversichertseyn, ist nicht allein dieser
Revers in das ander oder rothe KirchenbuchAnn. Christi 1668 vom sehl.

H. Pastore Christians Hartwich anssgerichtet,am 64. Blade eingeschrieben,
sondern anch gegenwertigesauf mein dienstlichesBitten von dem hochehr-
würdigen H. Superintendenten zu Güstrow H. Dr. Hermanno Schuckmann
mit unterschriebenworden. So geschehenWattmannshagen d. 30. August
t>es Jahrs nach Christi unseres Herrn Geburt 1682.

Joachim Alers
Prediger daselbsteu.

Freibriefe.

„Knud und wisseusey hiemitt Männiglichen, daß, uachdemmein an-
gebohrener Unterthan in Lütten Poserin Heinrich Kahl, Hanß Kahlen
Eltester Sohn, bey mir angehalten umb die Freyheit und Erlaßung der
Uuterthanenschasst,ich, gegenErlegung von 27 Thlr., sageSiebenuudzwautzig



- 97 —

Rthlr., denselben hiemit frey und loß erkläre. Und dieses thne ich noch-

mals hiemitt wißent und wollbedachtlich,für mich und meine Erben und

Erbnehmer, auch Leibes- und Lehnsfolger, also und dargestallt, daß ge-

dachter Heinrich Kahl von nun an ziehen, diene», wohnen, Heyrathenund

werben möge, wie und wo es Ihm selbsten gefällt, alß ein ganz freyer

Mensch, wie ich des zu mehrerer seiner sicherheitund erlangter Freyheit

Ihm genwertigen Freybrief hiermit ertheilete und denselben mitt meinem

Nahmen unterschrieben, auch mit meinem angebohrenen Pitschaft corrobo-

riren wolle». Actum Goldberg am 16. Julii anno 1697. Christoph

Hanß Grabow.

Nachdem Sr. Hochwohlgeboren, der weilend Wohlseelig. Herr

Major von Lehsten auf Wardow pp. sich entschlossenhatten und gewilligt

waren, den Kutscher Hinrich Petschow nebst seiner Frau und Kinder, da

derselbeals Reitkuecht mit dem Wohlseelig. H. Major von Lehsten in der

Canipagne gewesenund wegen seiner Treuen Dienste, von ihrer Unterthan-

schastfrey zn sprechenund einen Looßbrief zu ertheilen, der H. Major von

Lehstenaber darüber weg gestorben, daß er den Looßbrief nicht ertheilen

können,mir Eudeßunterschriebenenaber, als deßen Erb- und Lehus-Folger

es sehr wohlbekand und erinnerlich ist, daß der Wohlseel. H. Major von

Lehsten solcheszu thun, gegenmir geäußert haben; So habe diese rühmliche

Gesinnung vollführen und als rechtmäßiger Erb-Folger hie mittelst den

den KutscherJürgen Hinrich Petschow
deßen Frau Dorothea Ida geborene Töluerß
Ihre Kinder als die Tochter Cathariua Juliana Maria

und der Sohu Jochen Hinrich August

von ihrer Unterthänigkeit, womit sie sonsten dem Gnth Wardow und den

jedesmaligen GnthsHerrn, verpflichtet wären uud gewesen sind, Krafft

dieses zn ertheilenden öffentlichenFrey-Briefes, vor mich, meine Erben und

und Erbnehmer auch Künftigen Erb- und Lehnsfolger, frey uud looß zu

spreche»,also uud dargestelt, daß er Jürgen Hinrich Petschow nebst seine

Frau und vorbenandte Kinder, dem Guthe Wardow und deren Obrigkeit

nicht »?ehr als Leibeigen ihre Pflicht zu leisten haben, sondern sich außer-

halb dem Guthe Wardow cum pertinentiis hinbegeben können und

inögen, wo es ihnen selbst gefällig ist, und sollen meine Erben, Erbnehnier

auch Erb- und Lehnsfolger an diesen Jürgen Hinrich Petschow, dessen

Fran und Kinder ihre uuterthanschasst fernerhin keine Ansprache »lachen

und dieses alles fest uud unverbrüchlichhalten.

Zu Urknnd und mehrerer Beglaubigung deßen, habe diesenFrey- und

Looß-Bries eigenhändig unterschrieben und mit meinem angeborenen Pett-

schaft untersiegelt. So geschehen
Laage, den 2. Febr. 1780. Frantz Bogislass von Lehsten.

(L. S.)
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aber ungeachtet, so ließ sich doch die Frau Haupt
dieser Ehe uicht läuger entgegen zu sein, welches
wissen ließ. Darauf am 19. September die Verordnu
Heinrich Hiutze sich eidlich verbinden sollte, als ein Erb-Ui
zu bleiben, Maria Foisans von ihrem Vermögen 50 sl
nach Schwerin liefern, die Prediger aber einen Revers von
wenn dergleichen Fall sich zutrüge, hinwieder es mit ihi
falls also zu halten. Die Hauptmannin ließ daraus Hein
kommen, der ihr anlobte, dem fürstlichen Mandato nachzu
an den Senioren Schwaben d. 19. October schrieb und l
lassen, wessen sich Hintze auch gegen ihn erkläret, um
mittelst Vorzeigung des Brieses ihre Endschaft durch !
Gägelow geben zu lassen. „Womit also diese Ehe zur
Pfarre zu einem Untertan und Maria Foisans um ihr 6

Schein, so Daniel Ladwich gegeben, als rr sich der Pfarre

Zu wissen sey hiermit, daß, nachdem Daniel Ladwu
keinem mit Erb-Unterthänigkeit verwanter Mensch, mit Tr
Clans Leven gewesenen Psarbaner» zu Wattmannshag
Tochter, in den hlg. Ehestand zu treten ihm vorgenommer
Endesbenannten Prediger zu Wattmannshagen, angegeben
Gestalt erboteu: '

Weil er, Dauiel Ladewich, seine Braut uicht lohs!

sich dem Pastori vud der Pfarre zu Wattmannshagen
anheißig gemacht haben, daß, so bald er oder seine Kim
höchsteIhnen etliche bescheren würde) von dem pro tempoi

Hagen seienden Pastoren gefordert werden, eine zu der Pfar

als ein Hansmann zu bewohnen, oder fonsten in seinen '

er vnd seine Kinder dazn gehorsamlich sich beqnemen w •

So lange er aber vom Pastore eine State zu bewohne

seinen Dienst zu treten, nicht würde begehret werden, w -

Kinder (so der höchste ihn mit solchen begaben würde) ihr

vnd wie sie könten, vnd zum Besten vermochten. Vnd

keinem, er möchte sehn, wer er wolte, deswegen daß er

uuterthänig gemacht, ein ander Gehöfte, als blos im hiesig ;
zu wohueu, können gezwungen werden.

Im Übrigen wollen er und die Seinigen Wattni

Unterthanen, wo sie auch wären, sehn und bleiben.

Als nun dieses angenommen, ist anff sein Bitten i.j

mitgetheilet, vnd nachdem er ins Kirchenbuch, von Sehl, z

wich Ano Christi 1668 aufgerichtet, am 65 Blade eiuge

ihm ausgelieffert, vnd zu mehrer Bekräfftiguug, von S

dem Hr. Superintendenten zu Güstrow, H. Herm.
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